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1 EINLEITUNG 

1.1 Fragestellung 

Das Erscheinungsbild der Mark Brandenburg wird seit dem Mittelalter durch Bauwerke 

aus Ziegeln geprägt. Als Produktionsstätten der Ziegelsteine dienten über Jahrhunderte nur 

einfache Meiler oder Feldöfen, die landwirtschaftlichen Betrieben zugeordnet waren und für 

den lokalen Markt produzierten. Bedingt durch das rasante Wachstum der Städte, allen voran 

der märkischen Metropole Berlin, und den Anforderungen der Industrialisierung, wuchs im 19. 

Jahrhundert der Bedarf an Baumaterialien enorm an. Die für die Milliarden von benötigten 

Ziegelsteinen errichteten industriellen Produktionsanlagen veränderten viele Regionen der 

Mark weit tiefgreifender als die Ziegelbrennereien der vorangegangenen Jahrhunderte und 

wurden so ein prägender Faktor ihrer neueren Geschichte. 

Ein besonders starke Prägung durch die Entwicklung der modernen Ziegelindustrie 

erfuhr die Region um die Stadt Zehdenick, 60 km nördlich des Berliner Zentrums, die sich seit 

1888 zum größten brandenburgischen Ziegeleigebiet entwickelte und eine herausragende 

Rolle bei der Herstellung der Baumaterialien für Berlin einnahm. Die Auswirkungen der Ent-

wicklung der brandenburgischen Ziegelindustrie auf eine weitgehend ländlich und 

kleinstädtische geprägte Region lassen sich in diesem Gebiet besonders anschaulich 

verfolgen, da sich dort in kürzester Zeit eine große Konzentration von Ziegeleien entwickelte, 

ohne daß in der Region vorher starke Traditionen vorindustrieller Ziegelproduktion oder 

andere nachhaltige industrielle Prägungen vorhanden gewesen wären. 

Neben der Untersuchung einer spezifischen Regionalgeschichte ist die Analyse der 

Ziegelindustrieentwicklung auch deshalb von großem Interesse, da es sich hierbei um eine 

Ausprägung ländlicher und kleinstädtischer Industrie handelt, die zwar wenig erforscht ist, die 

aber viele Räume, die ansonsten kaum in industrielle Entwicklung einbezogen wurden, ent-

scheidend beeinflußte. Während die Industrialisierung gerade in groß- und mittelstädtischen 

Räumen gut erforscht ist, wurde die Entwicklung in ländlichen und kleinstädtischen Gebieten 

wenig behandelt. Für Brandenburg ist dieses Thema von besonderer Bedeutung, da die 

Metropole Berlin, neben der Beeinflussung der unmittelbaren Umfeldes, seit dem 

19. Jahrhundert an vielen, auch weiter entfernt liegenden Orten Prozesse ländlicher 

Industrialisierung induzierte.  

Die Ziegelindustrie wirkte durch vielschichtige Prozesse auf die betroffene Region. Zum 

einen wurde das Landschaftsbild durch die raumgreifenden Fabrikanlagen und Tonstiche 

überformt. Zum anderen erfuhr die Wirtschafts-, Sozial- und Siedlungsstruktur der Umgebung 

charakteristische Veränderungen. Es soll gezeigt werden, welche besonderen Strukturmerk-

male eine derartige Industrialisierung im ländlichen Raum aufwies und wie nachhaltig die um-

liegende Region und die Stadt Zehdenick dadurch verändert wurden. Vor allem soll 

untersucht werden, ob sich bei der Entwicklung der Ziegelindustrie in einer ländlichen Region 

auch die typischen Phänomene der Industrialisierung wie Siedlungswachstum, Urbanisierung 

sowie die Ausbildung einer neuen industriellen Lebensform manifestierten, und so zur 
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Bildung einer ländlichen Industrieregion führten. Der Begriff Industrialisierung wird in diesem 

Zusammenhang nicht allein auf die Ausbreitung von industrieller Produktion eingeengt, 

sondern als ein „Vorgang des umwälzenden ökonomischen, politischen und sozialen 

Modernisierungsprozesses“, in welchen fast alle Bereiche der Gesellschaft einbezogen 

wurden, verstanden.1  

Zum Verständnis der Auswirkung der Ziegelindustrie auf die Region um Zehdenick 

sollen zunächst die technischen, wirtschaftlichen und sozialen Aspekte dieses Gewerbe-

zweiges und deren spezifische Ausprägungen in Brandenburg beschrieben werden. 

Die Entwicklung der Zehdenicker Region wird deshalb im 2. Kapitel im größeren Zu-

sammenhang der ländlichen Industrialisierung in Brandenburg dargestellt, wobei insbeson-

dere die Merkmale der ländlichen Baustoffindustrie zu untersuchen sind. Für die Baustoff-

industrie ist vor allem die hohe Abhängigkeit von der Metropole Berlin in die Analyse miteinzu-

beziehen.  

Im 3. Kapitel wird anschließend die Struktur der modernen Ziegelindustrie dargestellt. 

Dabei sollen die technisch und wirtschaftlich bedingten Besonderheiten herausgestellt 

werden, die sie von anderen Industrien und dem vorindustriellen Ziegelgewerbe unter-

scheidet. In diesem Zusammenhang ist insbesondere der saisonale Charakter der Arbeiten, 

die damit verbundene Bedeutung ortsfremder Wanderarbeiter, der große Anteil von Hand-

arbeit und die geringe Grad der Veredelung des Endproduktes zu thematisieren. Anhand 

dieser Besonderheiten wird die Frage zu erörtern sein, inwieweit die Ziegelindustrie 

überhaupt industrielle Eigenschaften besitzt und zu einer nachhaltigen Industrialisierung einer 

Region führen konnte. 

Nach diesen grundlegenden Darstellungen kann im 4. Kapitel am Beispiel der 

Zehdenicker Region die wirtschaftliche Entwicklung der Ziegelindustrie seit ihren Anfängen im 

Jahre 1888 dargestellt werden. Im Mittelpunkt der Arbeit soll innerhalb der hundertjährigen 

Geschichte des Ziegeleireviers der Zeitraum bis in die 1930er Jahre stehen, da in diesen 

Jahrzehnten die industrielle Entwicklung ihren Höhepunkt erreichte und sich die wesentlichen 

strukturellen Veränderungen der Region vollzogen. Innerhalb der zu analysierenden Zeit-

spanne ist insbesondere zu erörtern, ob es zur Entstehung von Folgegewerben und -indu-

strien kam und inwieweit sich hierdurch eine besondere Form ländlicher Industrialisierung 

entwickelte. Die folgenden Jahrzehnte bis zum industriellen Niedergang im Jahr 1991 sollen 

allein als Ausblick dienen, um die Nachhaltigkeit der Industrialisierung der Region zu unter-

suchen und die Bedeutung der industriellen Relikte aufzeigen zu können. 

Anschließend ist in 5. Kapitel durch eine Betrachtung der sozialen Bedingungen der 

Arbeit auf den Ziegeleien, insbesondere die Lage der Ziegelarbeiter, zu erörtern, wie sich die 

industrielle Entwicklung auf die Bevölkerungsstruktur der Region auswirkte und inwieweit von 

der Entstehung einer ländlichen bzw. kleinstädtischen Industriegesellschaft auszugehen ist. 

Die Besonderheit der zu beobachtenden neuen soziale Verhältnisse und Probleme wird 

                                                
1
 Kiesewetter, Industrielle Revolution, S. 15. 
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dabei aufgezeigt und es ist ferner zu prüfen, inwieweit sich diese Strukturen von 1888 bis 

zum Zweiten Weltkrieg veränderten. Da die Strukturveränderungen der Region im 

Vordergrund stehen, können die Lebensbedingungen der Ziegelarbeiter und die 

Arbeitsverhältnisse auf den Ziegeleien nur in Grundzügen dargestellt werden.2 

Eine zentrale Frage ist hingegen, inwieweit es durch die Ziegelindustrie zur Ansiedlung 

von Arbeitern in der Region kam. In der Literatur wird fast ausschließlich von Wanderar-

beitern als Beschäftigten gesprochen. Deshalb soll untersucht werden, in welchem Umfang 

auch Einheimische auf den Ziegeleien arbeiteten und ob es zu zeitweiliger oder dauerhafter 

Ansiedlung von auswärtigen Saisonarbeitern kam. Nur ansatzweise kann dabei der Versuch 

unternommen werden, die Wechselwirkungen zwischen Wanderung, zeitweiser Ansiedlung 

und Beschäftigung in der Ziegelindustrie und in anderen Gewerben aufzuzeigen. 

Nach der Behandlung dieser technischen, wirtschaftlichen und sozialen Rahmenbedin-

gungen soll im 6. Kapitel durch die Analyse der Siedlungsentwicklung der Zehdenicker Re-

gion aufgezeigt werden, inwieweit die Ziegelindustrie eine siedlungs- bzw. städtebildende 

oder städtevergrößernde Funktion besaß und ihr Umfeld nachhaltig strukturell veränderte. 

Dabei ist in erster Linie die Stadtentwicklung von Zehdenick zu analysieren und es ist 

aufzuzeigen, in welcher Weise die Stadt von der Entwicklung der Ziegelindustrie betroffen 

wurde und wie sie auf die neuen Anforderungen durch das Bevölkerungswachstum, die 

Ansiedlung von Arbeitern und die Ausbreitung der Industriearbeit reagierte.  

Mittels dieser eingehenden Analyse der Region soll aufgezeigt werden, inwieweit es 

durch die Auswirkungen der Ziegelindustrie zur Entstehung einer nachhaltig industriell ge-

prägten Region gekommen ist und welche anderen Prozesse in Zehdenick und Umgebung 

durch diese Entwicklung bedingt wurden. Unter Berücksichtigung dieser Erkenntnisse können 

die Relikte der Ziegelindustrie in der Region aus heutiger Sicht in ihrer Bedeutung für die 

brandenburgische Wirtschafts- und Sozialgeschichte gewürdigt werden. 

1.2 Quellenlage und Forschungsstand 

Die Materiallage zur historischen Entwicklung der Ziegelindustrie in Zehdenick ist insge-

samt sehr fragmentarisch. Es läßt sich jedoch aus den vielen Einzelinformationen über die 

Region in Verbindung mit Arbeiten über Brandenburg, die Industriegeschichte und die Ent-

wicklung der Ziegelindustrie in anderen Gebieten ein aussagekräftiges Bild gewinnen, 

während es die Quellenlage nach dem bisherigen Stand der Sichtung nicht erlauben würde, 

eine thematisch spezialisierte Darstellung entweder der Sozial-, Wirtschafts- oder Siedlungs-

geschichte der Region zu geben. 

Der große Bestand an wissenschaftlichen Werken über Industrialisierung und Arbeiter-

geschichte des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts bietet nur in wenigen Teilbereichen 

Einblicke in die Verhältnisse auf dem Lande und in kleineren Städten. Die speziellen Lebens-

                                                
2  

Zur Lebensweise der lippischen Wanderarbeiter existiert bereits eine umfangreiche Literatur. Vgl. hierzu: Linderkamp, „Auf 
Ziegelei“; Steinbach, Industrialisierung und Sozialsystem; Flege-Althoff, Die Lippischen Wanderarbeiter; Bartelt/Schinkel, Gut 

Brand. 
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bedingungen ländlicher Arbeiter und die Problematik ländlicher Baustoffindustrie finden wenig 

Beachtung, was vor allem angesichts des großen Anteils, den dieser Sektor an der Gesamt-

beschäftigung in Deutschland besaß, überraschen muß.  

Über die Ziegelindustrie existiert - vor allem aus den ersten 40 Jahren dieses Jahrhun-

derts - eine umfangreiche Fachliteratur und eine Vielzahl von Fachzeitschriften. Dabei stehen 

technische und betriebliche Fragen in der Regel im Vordergrund, wobei auch soziale und 

wirtschaftspolitische Aspekte oftmals thematisiert werden. In Verbindung mit Zeitschriften der 

Ziegelarbeiter und Parteien läßt sich ein präzises Bild der Strukturen in der Ziegelindustrie 

gewinnen. 

Die Auswahl an wissenschaftlicher Literatur über die Mark Brandenburg ist über-

raschender Weise relativ begrenzt, insbesondere in bezug auf die Wirtschafts- und Sozialge-

schichte des 19. und 20. Jahrhunderts. Informationen lassen sich hier zumeist nur über ältere 

Werke oder die umfangreiche Literatur zur Berlin- oder Preußengeschichte erschließen, in 

der Brandenburg als Umland der Metropole oder Provinz des Königreiches erscheint. 

Die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte anderer Ziegeleiregionen wie Lippe, Niederelbe 

und Schleswig-Holstein ist bereits gut erforscht. Für Brandenburg existiert, trotz der großen 

Bedeutung der Ziegeleien in dieser Region, bis heute keine solche Darstellung. Soweit die 

sozialen Verhältnisse der Ziegelarbeiter im Rahmen dieser Arbeit dargestellt werden, muß 

deshalb häufig auf diese Werke zurückgegriffen werden. 

Für die Erörterung der Geschichte der Stadt Zehdenick und der umliegenden Region 

bilden überwiegend heimatkundliche Arbeiten und Chroniken die Grundlage. Bei den Chro-

niken der kleinstädtischen Honoratioren (Bürgermeister, Schulleiter, Pfarrer3) ist häufig zu 

vermuten, daß sie die Geschehnisse in bedeutenderem Licht erscheinen lassen, als es der 

engen kleinstädtische Realität angemessen wäre. Dennoch läßt sich eine große Informations-

fülle aus ihnen gewinnen. Einige Arbeiten aus den 1920er Jahren und aus DDR-Zeiten, die 

diesem Text zugrunde liegen, wurden nie veröffentlicht und nur als Manuskripte durch das 

Museumsarchiv des Ziegeleiparks Mildenberg und das Amtsarchiv Zehdenick zur Verfügung 

gestellt.4 Die Literatur aus Zeiten der DDR ist einerseits heimatkundlich, andererseits sehr auf 

die Geschichte des VEB Ziegelwerke bezogen und legt bei der Schilderung der Zeit vor 1945 

insbesondere Wert auf die Darstellung der Geschichte der Arbeiterbewegung. Allerdings 

wurden durch sie eine Vielzahl von Quellen erschlossen, die heute nicht mehr auffindbar sind.  

                                                
3  

Der Arbeit liegen vor allen folgende Werke zugrunde: Schierhorn, Chronik von Damm-Hast; Mann, Zehdenick sonst und jetzt; 
Ernst Friedrich Berlin, Chronik der Parochie Zabelsdorf, nach: Jape, Jubiläumsband, S. 222-240. 

4
  Vgl. hierzu: o.V., 100 Jahre Ziegelindustrie; Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie; Schlicht, Entwicklung der 

Ziegelwerke Zehdenick; Jape, Jubiläumsband. 
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2 DIE ZIEGELEIEN IN BRANDENBURG 

2.1 Die Industrieentwicklung in Brandenburg 

2.1.1 Die frühe gewerbliche Entwicklung in Brandenburg 

Brandenburg war traditionell keine tiefgreifend gewerblich geprägte Region. Haupt-

charakteristikum war die Landwirtschaft und ist es tendenziell bis heute geblieben. Erste An-

sätze gewerblicher Produktion gab es in Brandenburg jedoch seit dem Mittelalter, u.a. durch 

Eisenwerke und Glashütten. Insbesondere im 18. Jahrhundert wurde die Ansiedlung von 

Manufakturbetrieben im Rahmen des Landesausbaus und der merkantilen Wirtschaftspolitik 

gefördert. Dabei entstanden vor allem Webereien und andere Textilunternehmungen. Die 

größeren Betriebe wie Eisenhämmer, Glasfabriken, Kalkbrennereien, Ziegeleien und Teer-

öfen blieben hierbei zumeist auf die Städte beschränkt.5 Teilweise hielten sich diese Gewerbe 

jedoch nur einige Jahrzehnte; auch blieben die Auswirkungen auf die brandenburgische Wirt-

schaft und Gesellschaft im Vergleich zum sekundären und tertiären Sektor gering. Gleichwohl 

konnte die Grundlage für die industrielle Entwicklung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

gelegt werden.6 Gewerblich-frühindustrielle Landschaften bildeten sich bis zur Mitte des 

19. Jahrhunderts nicht. Viele Teile Brandenburgs blieben von gewerblicher Entwicklung völlig 

unberührt, während sich in anderen Gebieten Preußens wie in Oberschlesien und im Ruhr-

gebiet bereits deutlich die industrielle Entwicklung zeigte. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 

wurde dann die wachsende Metropole Berlin immer entscheidender für die Entwicklung 

Brandenburgs. Nur wenige Räume der Mark blieben davon unberührt.  

2.1.2 Die Industrieentwicklung von Berlin und die Auswirkungen auf Brandenburg 

In Berlin begann seit der Mitte des 19. Jahrhunderts eine schnelle Industrialisierung, die 

es bis 1900 zur größten Industriestadt Deutschlands werden ließ. Das starke Bevölkerungs-

wachstum, das die Stadt schon seit dem 18. Jahrhundert erfahren hatte, beschleunigte sich 

in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und ließ aus Berlin in seinen ursprünglichen Gren-

zen bis 1910 eine Stadt von zwei Millionen Einwohnern werden. Längst hatte die Stadtent-

wicklung zu diesem Zeitpunkt schon weit über die alten Stadt hinaus gegriffen und aus 

kleinen Dörfern und Vororten der Umgebung Großstädte werden lassen.7 Neben der 

Konzentration der Industrie entwickelte sich Berlin auch zu einem Schwerpunkt der Ver-

waltung, der Dienstleistungen, der Wissenschaft und Kultur und bot somit vielfältige Be-

schäftigungsmöglichkeiten.8 Durch diese Anziehungskraft Berlins wurde die Mark 

                                                
5
 Bis 1810 galt das preußische Reglement von 1718, das auf dem „platten Land“ nur Schmiede, Radmacher, Zimmerleute und 

Müller zuließ. Auch nach Aufhebung der Bestimmung änderte sich zunächst wenig (Ingrid Thienel, Industrialisierung und 
Städtewachstum. Der Wandel der Hauptsiedlungsformen in der Umgebung Berlins 1800-1850, in: Büsch: Untersuchungen zur 
Geschichte der frühen Industrialisierung, S. 137). 

6
  Otto Büsch, Das Gewerbe in der Wirtschaft des Raumes Berlin/Brandenburg 1800-1850, in: Büsch, Untersuchungen zur Ge-

schichte der frühen Industrialisierung, S. 3. 
7
  Das Gebiet des späteren Großberlin zählte 1910 schon 3,7 Millionen Einwohner (Ribbe/Schmädeke, S. 129). 

8
  Vgl. hierzu: Erbe, S. 755; sowie S. 778. 
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Brandenburg im 19. Jahrhundert zu einem Zentrum der Binnenwanderung in Deutschland9 

und hatte den größten Anteil von Zuzüglern in Richtung Berlin.10 

Die frühe Industrialisierung Berlins zeichnete sich noch durch ein enges Nebeneinander 

von Betrieben und Wohngebieten aus. In mehreren Wellen der Randwanderung verlagerten 

sich die großen Betriebe in den 1870er und vor allem in den 1890er Jahren immer weiter an 

den wandernden Stadtrand und ins brandenburgische Umland hinein.11 Gleichwohl blieb ein 

großer Teil der kleinen und mittleren Betriebe - bis in die jüngste Zeit - in Gewerbehöfen und 

Hinterhoffabriken innerhalb der Innenstadt. 

Viele der ursprünglich in Berlin angesiedelten Gewerbezweige wanderten bis 1900 ganz 

aus der Stadt und der Region ab. Dies betraf vor allem die Grundstoffindustrien wie Eisen-

erzeugung und Baustoffe, die zu den Standorten der Rohstoffe strebten. Berlin wurde vor 

allem das Zentrum der modernen Produktion, wie beispielsweise der Elektroindustrie und des 

spezialisierten Maschinenbaus. Daneben blieb Berlin nach 1900 ein Zentrum der Genußmit-

tel-, der Bekleidungs- und Wohnungsausrüstungsindustrien sowie der Herstellung von Gerät-

schaften des täglichen Bedarfs.12  

2.1.3 Die Zentren ländlicher Industrie in Brandenburg 

Mit dem Aufstieg Berlins zur bedeutendsten Industriestadt Deutschlands eng verbunden 

war nach 1871 auch die industrielle Entwicklung Brandenburgs, die sich jedoch regional sehr 

verschieden darstellte. Die große Bevölkerungskonzentration ließ für die umliegende Region 

einen umfangreichen Markt für zahlreiche Güter und Dienstleistungen entstehen. Neben der 

alten auf merkantilistischen Strukturen beruhenden Industrien entwickelten sich in Branden-

burg vor allem mit Berlin absatzverbundene Industrien landwirtschaftlicher Produkte, der 

Steine und Erden und des Holzgewerbes, der Brennstoffe (Lausitzer Kohle) und der Texti-

lien.13 Nach der „Sättigung“ des Berliner Stadtgebietes mit Industrie siedelten sich auch 

immer mehr Unternehmen anderer Bereiche im Umland an.14 Viele spezialisierte Produk-

tionen, z.B. des Metallbereiches, verlagerten ihren Standort nach 1900 von Berlin in branden-

burgische Städte.15 Am stärksten reichte die durch Berlin bedingte Industrieentwicklung ent-

lang den Wasserstraßen Havel und Spree in das brandenburgische Umland hinein. Neben 

der Nachfrage nach Produkten und Dienstleistungen, die die wachsende Hauptstadt er-

zeugte, bildete vor allem der forcierte Ausbau der brandenburgischen Verkehrsverbindungen 

eine wichtige Voraussetzung für die industrielle Entwicklung.16 

                                                
9
  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 508. 

10
  1864 waren beispielsweise 45 % und 1905 18 % (bei allerdings sehr großer Steigerung der absoluten Zuwandererzahl) der 

neuen Bewohner Berlins aus Brandenburg (Heinrich, Handbuch, S. LXXX). 
11

  Vgl. zur Entwicklung der frühen Standortstruktur der Industrie in Berlin: Thienel, Industrialisierung und Städtewachstum, S. 47-

84. 
12

  Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 21. 
13

  Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 21-23. 
14

  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 528. 
15

  Viele Betriebe der Herstellung von Blechwaren und Kleineisenwaren wanderten beispielsweise nach Luckenwalde, Finster-
walde, Eberswalde, Oranienburg und Brandenburg/Havel (vgl. Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 31). 

16
  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 528. 
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Unmittelbar in die Entwicklung der Berliner Industrieregion wurden seit dem Ende des 

19. Jahrhunderts das spätere Stadtgebiet von 1920 und die anschließenden Gemeinden und 

Kreise (Hennigsdorf, Oranienburg, Babelsberg, Nauen u.v.m.) einbezogen. Hier siedelten 

sich ähnliche Industriezweige wie im eigentlichen Berlin an, z.B. Maschinen- und Fahrzeug-

bau und die Elektroindustrie. Weiter entfernt vom Groß-Berliner Gebiet brach die Industrie- 

und die intensive Siedlungsentwicklung zugunsten eines weitgehend erhaltenen ländlichen 

Raumes mit wenigen insulären Industrieansiedlungen ab. Mit der Bildung Großberlins im 

Jahre 1920 wurde ein Großteil der Industrien in die Berliner Stadtgrenzen einbezogen, so 

daß Brandenburg wieder einen stärker ländlichen Charakter gewann.  

Insgesamt begann jedoch seit dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts die Industrie 

zunehmend vom Agrarsektor die dominierende Rolle in der brandenburgischen Wirtschaft zu 

übernehmen.17 Auch die Landwirtschaft strukturierte sich um und modernisierte die Anbau-

methoden. Es entstanden auf dem Lande verstärkt kleinere Industrien als landwirtschaftliche 

Nebenbetriebe, wie Kartoffelschnapsbrennereien, Torfstechereien, Ziegeleien und Zucker- 

und Stärkefabriken.18 Am stärksten über das Land verteilt blieben die Industrien lagerfester 

Standorte, wie die Baustoffindustrie.19 Die verarbeitenden Industrien konzentrierten sich da-

gegen eher in wenigen Städten, während alte gewerbliche Produktionen in standortun-

günstigen Lagen zumeist zugrunde gingen.20 Auch das Heimgewerbe und zum Teil auch das 

Handwerk in den Klein- und Mittelstädten Brandenburgs wurden durch die industrielle Ent-

wicklung verdrängt.21  

Trotz der starken Konzentration auf Berlin bildeten sich bis in die 1930er Jahre auch an 

anderen Orten der Mark industrielle Zentren heraus. Eigenständige Industriestädte außerhalb 

des engeren Berliner Raumes waren vor allem Brandenburg/Havel, Rathenow, Wittenberge, 

Jüterbog, Luckenwalde, Cottbus, Eberswalde, Forst, Guben und Spremberg.22 Eine ausge-

prägte Industrieregion entstand außerhalb von Berlin nur in der Lausitz durch den Braun-

kohlenbergbau, die Kraftwerke und die Textilindustrie. Zur größten einzelnen Industriestadt 

entwickelte sich Brandenburg/Havel mit einer Vielzahl von verschiedenen Industriebe-

trieben.23 

Viele der kleineren Industriezentren der Mark waren lediglich auf ein oder zwei Produkte 

spezialisiert, wie beispielsweise Guben und Luckenwalde auf die Hutproduktion, Baruth auf 

Glas und Rathenow auf Optik und Ziegel. Die Textilindustrie siedelte sich in den Kreisen 

Züllichau-Schwiebus, Luckau, Jüterbog-Luckenwalde an24, wobei die qualitative Tuchindu-

                                                
17

  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 529. 
18

  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 525 und 527. 
19

  Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 20. 
20

  Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 20. 
21

  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 508. 
22

  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 529. 
23

 In Brandenburg/Havel waren u.a. Fahrzeugbau, Stahl- und Walzwerke, Traktorenwerke, Fahrradwerke, Schiffswerften und 
Flugzeugproduktion angesiedelt (Heinrich, Handbuch, S. 144). 

24
  Meinerich, Die Bevölkerung, S. 100. 
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strie sich vor allem in Forst, Cottbus und Guben konzentrierte.25 Ähnlich wie die Glasindustrie 

war sie weniger von Berlin abhängig, als auf den Export nach Übersee ausgerichtet.26 Die 

meisten Industrieorte hatten jedoch eine besonders ausgeprägte Zulieferfunktion für den 

Berliner Raum. Während einige Industrien ihre Produkte auch in andere Gegenden expor-

tieren konnten, waren bestimmte Produktionen gänzlich vom Berliner Markt abhängig; insbe-

sondere die Nahrungsmittel- und Baustoffindustrie sind in diesem Zusammenhang zu 

nennen. 

Die Provinz profitierte zwar von der Nachfrage der Hauptstadt, mußte sich jedoch deren 

Bedürfnissen anpassen. So blieb die Ausrichtung häufig sehr einseitig und vielfach ent-

wickelte sich in berlinfernen Räumen keine tiefgreifende industrielle Struktur. Änderten sich 

die Bedürfnisse der Metropole mit der Zeit, brach die ländliche Industrie, zumeist ohne 

adäquaten Nachfolger, in sich zusammen, ohne daß etwas entstanden wäre, das an deren 

Stelle hätte treten können. Dieser Vorgang läßt sich deutlich im Bereich der Bauindustrie 

nachweisen. 

2.1.4 Die Baustoffindustrie in Brandenburg 

Für den Prozeß der Industrialisierung der Mark Brandenburg spielte die Entwicklung der 

Baustoffindustrie eine wichtige Rolle. Schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts schuf 

die im Zuge der Agrarreformen entstandene breite Schicht von Mittel- und Großbauern mit 

vielerlei landwirtschaftlichen Neubauten die Grundlage für die Entstehung zahlreicher neuer 

Betriebe der Baustoffindustrie in der Umgebung vieler Landstädte.27 In der zweiten Jahr-

hunderthälfte wurde die Baustoffindustrie, stärker als die sonstige ländliche Industrialisierung 

Brandenburgs, entscheidend von den Bedürfnissen der Metropole Berlin bestimmt. Tausende 

von Wohnungen und Gewerbebauten, die jedes Jahr in Berlin errichtet wurden, verlangten 

nach exorbitanten Mengen von Ziegeln und Kalksandsteinen, Gips, Kalk und Mörtel, 

Fensterglas und Kachelöfen. Für den Aufbau der Millionenstadt waren die Rohstoffvor-

kommen in der Mark weitgehend ausreichend. Abgesehen von einigen Spezialmaterialien 

geschah folglich in der Provinz sowohl der Abbau der Rohmaterialien als auch deren Verar-

beitung.28  

Schon seit Beginn des 19. Jahrhunderts wanderten die in Berlin und direkter Umgebung 

ansässigen Baustoffindustrien zu den günstigsten Rohstofflagerplätzen ab.29 Für diesen Ge-

werbezweig waren in der Regel nur die – relativ häufigen - Fundstätten der Rohstoffe und die 

Lage an den Hauptverkehrsverbindungen die entscheidenden Standortfaktoren. So wurden 

Bereiche in die Industrialisierung einbezogen, die bislang weit abseits der Entwicklung lagen.  

Die große Anzahl von Baustoffproduzenten, die sich seit 1871 bildete, führte seit dem 

Ende des 19. Jahrhunderts tendenziell zur Überproduktion. Während für Berlin der kontinuier-

                                                
25

 Ursula Vorwerk, Der Stoff, aus dem die Kleider sind - Textilindustrie in der Mark Brandenburg, in: Deutsche Gesell-

schaft/Kreuzberg Museum (Hg.), Der Stoff, S. 150. 
26

  Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 530. 
27

  Müller/Müller, Brandenburg als preußische Provinz, S. 433. 
28

  Vgl. Geist/Küvers, Das Berliner Mietshaus 1862-1945, S. 237-238 und 264-265. 
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liche Zufluß von Baumaterialien immer gesichert war, befanden sich die Baustoffproduzenten 

in einer schlechteren Position und sahen sich durch ihre große Abhängigkeit von der Baukon-

junktur der Metropole bei Krisen in ihrer Existenz bedroht. 

Einige brandenburgische Orte wurden sehr nachhaltig durch die Entwicklung der Bau-

stoffindustrie betroffen. Ein besonders traditioneller Standort ist Rüdersdorf, östlich von Berlin. 

Über Jahrhunderte kamen Kalksteine und in späterer Zeit Mörtel und Zement aus den fast 

unerschöpflichen Lagerstätten des Rüdersdorfer Kalkbruches. Schon seit dem 

13. Jahrhundert wurden hier Kalksteine abgebaut, die u.a. für das Berliner Stadtschloß und 

das Brandenburger Tor Verwendung fanden. Die Landschaft wurde durch den großflächigen 

Kalkabbau vollkommen verändert.30 Aus dem Dorf Rüdersdorf entstand ein Industrieort mit 

einer Vielzahl technischer Denkmäler aus mehreren Jahrhunderten. Nach jahrzehntelangem 

Niedergang infolge des Rückgangs des Kalksteinabsatzes, erlebte der Ort schließlich im 

20. Jahrhundert als Zementproduzent einen erneuten Aufstieg. 

Die Stadt Rathenow hingegen spezialisierte sich auf die typischen roten Dachziegel der 

Berliner Mietshäuser. Die gelben Klinker vieler öffentlicher Gebäude des 19. Jahrhunderts 

kamen aus Birkenwerder, der Gips, der insbesondere für die Fassadengestaltung der Miets-

häuser benötigt wurde, stammte vor allem aus Sperenberg und das Fensterglas aus 

Baruth.31 Die Kachelöfen der Berliner Mietshäuser wurden fast ausschließlich in Velten her-

gestellt. Velten ist ein gutes Beispiel dafür, wie sich ein kleiner Ort innerhalb kürzester Zeit 

durch die Herstellung eines einzigen Produktes zu einem Industrieort entwickelte.32  

2.1.5 Baukonjunktur und Nachfrage nach Baustoffen 

Das Baugeschehen war in besonderer Weise mit den gesamtwirtschaftlichen Rahmen-

bedingungen und deren Schwankungen verbunden. Gesamtwirtschaftliche Einbrüche sind 

u.a. 1876/77 und 1879 festzustellen, eine lange Stagnation gab es Ende der 80er und Anfang 

der 90er Jahre und eine deutliche Depression war 1901 zu registrieren.33 Die Phasen wirt-

schaftlicher Krisen mußten nicht zwangsläufig mit Einbrüchen auf dem Baumarkt einher-

gehen. Dieser konnte der Krise phasenverschoben folgen, von ihr gänzlich unbeeindruckt 

bleiben oder nur wenig beeinträchtigt werden, solange das Bevölkerungswachstum anhielt.34 

Kam es zu Krisen auf dem Baumarkt, wirkten sich diese durch die kurzfristigen Materialbe-

stellungen im Abstand weniger Wochen oder Monate auf die Baustoffindustrie aus. 

Nach 1866 und insbesondere nach 1871 wuchs die Bautätigkeit in Berlin stark an. Die 

Gründerkrise führte nach 1873 zwar zu einer langanhaltenden, bis zum Anfang der 1890 

                                                                                                                                            
29

  Vgl. Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 27. 
30

  Die Gruben des Rüdersdorfer Kalkbruches wurden als der „Negativabdruck Berlins“ bezeichnet (Martin Jennrich, Kalksteinbruch 

Rüdersdorf - Negativabdruck Berlins, in: Deutsche Gesellschaft/Kreuzberg Museum (Hg.), Der Stoff, S. 49f.). 
31

  Geist/Küvers, Das Berliner Mietshaus 1862-1945, S. 265. 
32

  Vgl. hierzu: Monika Dittmar, 100 000 Kachelöfen für Berlin: Die Ofenstadt Velten, in: Deutsche Gesellschaft/Kreuzberg Museum 
(Hg.), Der Stoff, S. 83-90. 

33
  Erbe, Berlin im Kaiserreich, S. 725. 

34
  Für Berlin muß das Bild der konjunkturellen Schwankungen auch gegenüber dem Reich weiter differenziert werden, da hier 

einerseits die modernen Wachstumsindustrien konzentriert waren, die von den Krisen der Industrialisierung weitgehend ver-
schont blieben, während andererseits auch Gewerbezweige stark vertreten waren, die den Schwankungen phasenverschoben 

folgten (vgl. Erbe, Berlin im Kaiserreich, S. 725-727). 
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Jahre reichenden wirtschaftlichen Depression, doch blieb die Bautätigkeit, trotz vieler 

Schwankungen, auf einem hohen Niveau. Insbesondere nach 1890 stieg das Bauvolumen 

deutlich; innerhalb des Wachstums bis 1914 finden sich dennoch erhebliche Konjunktur-

schwankungen. Nach Geist/Kürvers lassen sich folgende Höhepunkte im Wohnungsbau in 

Berlin bis zum Ersten Weltkrieg ausmachen: 1863/64, 1875, 1890, 1905 (1904 bis 1906) und 

1910/11.35 Nach dem Stillstand des Wohnungsbaus während des Ersten Weltkrieges sta-

gnierte das Bauen auch nach 1918 auf einem sehr niedrigen Niveau. Nach 1925 wurde je-

doch für ein halbes Jahrzehnt wieder an die alten Wohnungsbauzahlen angeknüpft. Die 

Weltwirtschaftskrise bildete einen tiefen Einbruch, der erst mit dem verstärkten Siedlungsbau 

und der Aufrüstung nach 1933 überwunden wurde.  

2.2 Die Entwicklung der Ziegelproduktion in Brandenburg 

2.2.1 Ziegelprodukte für Berlin 

Als besonders prägend in der brandenburgischen Industriegeschichte erwies sich die 

Entwicklung der Ziegelindustrie. Kein anderes Material wurde beim Wachstum der Millionen-

stadt Berlin und seiner Umgebung in stärkerem Maße verbaut als die märkischen Ziegel-

steine.36 Die häufigste Verwendung fanden die brandenburgischen Hintermauersteine im 

Berliner Mietshaus.37 In der Berliner Architektur hatten sich spätestens seit der Renaissance 

die Putzbauten durchgesetzt. Als Baumaterial wurden so zumeist nur Hintermauerziegel be-

nötigt, die bei der Herstellung weniger Anforderungen an den Rohton stellten als Sichtklinker 

und somit den vorhandenen Lagerstätten mit begrenzter Qualität im Berliner Umland entge-

genkamen. Mit dem Historismus Schinkelscher Prägung wurden wieder vermehrt Sicht-

klinkerbauten errichtet, doch blieb diese Bauweise zumeist für öffentliche und gewerbliche 

Bauten reserviert. Die hochwertigeren Ziegel kamen aus Orten wie Rathenow oder Birken-

werder. Ansonsten bildete sich in der brandenburgischen Ziegelproduktion eine eindeutige 

Vorherrschaft der Hintermauerziegel heraus.38  

2.2.2 Die Ziegelproduktion im Mittelalter und der frühen Neuzeit 

Die Mark Brandenburg ist sehr arm an natürlichen Bausteinen. Abgesehen von den 

Rüdersdorfer Kalksteinvorkommen standen für den Bau fester Häuser nur Feldsteine zur 

Verfügung, deren Verwendung noch heute an einer ganzen Reihe von bemerkenswerten 

mittelalterlichen Feldsteinkirchen zu sehen ist.39 Der Mangel an Natursteinen führte deshalb 

früh zur Nutzung der an vielen Stellen in der Mark bestehenden Tonvorkommen für die 

Ziegelproduktion. Schon aus vorgeschichtlicher Zeit finden sich Spuren von Ziegelarchitek-

                                                
35

  Geist/Küvers, Das Berliner Mietshaus 1862-1945, S. 333. 
36

 Berlin und Umgebung stellten vor dem Ersten Weltkrieg den größten Absatzmarkt für Ziegel im Reich dar (Heinemann-Braun-
schweig, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, S. 72). 

37
 Der Bau eines großen Mietshauses mit Hintergebäude, 40 Wohnungen und mehreren Läden aus der Zeit um 1905 erforderte 

etwa 1,4 Millionen Ziegel. Aber auch Schiffahrtskanäle, Kanalisation und öffentliche Gebäude wurden aus Ziegelsteinen erbaut 
(Karl-Ludwig Lange, Rote Rathenower, Gelbe Glindower... Die Ziegelöfen der Metropole, in: Deutsche Gesellschaft/Kreuzberg 

Museum (Hg.), Der Stoff, S. 67f.). 
38

 Vgl. Fiebelkorn, Der Ziegeleibesitzerverein zu Berlin. Viele Ziegeleien stellten aus dem Rohmaterial Ton auf die gleiche Weise 
auch Dachziegel und Röhren her. 

39
  Meinerich, Die Bevölkerung, S. 406. 
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tur.40 Eine große Verbreitung fand die Ziegelbauweise insbesondere nach dem 

13. Jahrhundert. 

Die Ziegelproduktion wurde in Brandenburg ursprünglich als Handwerk oder als land-

wirtschaftliches Nebengewerbe betrieben. Vielen Dörfer waren kleine Meiler oder eigene 

Feldöfen zugeordnet, die je nach Bedarf für den örtlichen Markt produzierten.41 Die kleinen 

Ziegeleien spielten zwar gerade in peripheren Räumen über Jahrhunderte eine wichtige Rolle 

als Baustofflieferant. Da sie jedoch kaum feste Gebäude, gemauerte Öfen und nur wenige 

Beschäftigte besaßen, entfalteten sie kaum kulturlandschaftsverändernde Wirkung.42  

Das Wachstum Berlins führte bereits seit dem 18. Jahrhundert zu einem erhöhten Be-

darf, so daß sich auch größere Ziegeleistandorte auszubilden begannen. Für 1751 werden 

als wichtige Ziegeleiorte um Berlin Rathenow, Lehnin und Rädel genannt. Im frühen 19. Jahr-

hundert kamen Herzfelde, Königswusterhausen, Claudern und Mittenwalde hinzu.43 Die für 

Berlin bedeutsamsten Ziegeleien der Mark befanden sich in der Mitte des 19. Jahrhundert vor 

allem in Glindow bei Potsdam und in Rathenow.44 

2.2.3 Die Entwicklung der Ziegeleien von 1850 bis 1990 

Wie überall in Deutschland setzte sich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts auch in 

Brandenburg zunehmend die industrielle Ziegelproduktion durch. Insbesondere das starke 

Wachstum Berlins und seiner Vororte schuf für die Mark einen lohnenden Absatzmarkt. Die 

Ziegeleien profitierten bei ihrer Entwicklung erheblich vom Ausbau der Verkehrsinfrastruktur 

in Richtung Berlin. Besonders dort, wo sich Tonablagerungen von großer Mächtigkeit und 

günstige Transportmöglichkeiten nach Berlin kombinierten, entstanden ausgeprägte Zusam-

menballungen von Ziegeleibetrieben. Für die brandenburgische Ziegelindustrie im 19. und 

20. Jahrhundert wurde es charakteristisch, daß sich mehrere Zentren ausbildeten, um die 

sich die Ziegeleien gruppierten,45 sowohl an traditionellen Standorten wie bei neu erschlosse-

nen Tonvorkommen. In Abhängigkeit von der Konzentration der Ziegeleibetriebe und der 

Dauer ihrer Produktionsphase konnten sie die jeweilige Region so mitunter stark prägen. In 

Brandenburg ist dies vor allem in Zehdenick, Glindow und Rathenow augenfällig.46 Als ver-

gleichbare Zentren in anderen Regionen Deutschlands sind beispielsweise Elbing, 

Uckermünde und viele Gebiete im Rheinland und in Westfalen zu nennen.47 

                                                
40

 Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 155. 
41

 Ebd. 
42

 Siehe zur Entwicklung der vorindustriellen Ziegeleien: 3.1 Die vorindustrielle Ziegelproduktion; vgl. für die Geschichte der Ziegel-
industrie in Schleswig-Holstein: Pries, Die Entwicklung der Ziegeleien in Schleswig-Holstein, S. 124. 

43
  Matz, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 18. 

44
 Lange, Rote Rathenower, Gelbe Glindower, S. 68f. 

45
  Fiebelkorn, Baumaterialien und Feinkeramik, S. 412. 

46
  Die brandenburgischen Kreise, die eine besondere Prägung durch die Ziegelindustrie besaßen, waren Templin (mit Zehdenick), 

Westhavelland, Osthavelland und Königsberg/Neumark außerhalb des Berliner Einflußbereiches (Meinerich, Die Bevölkerung, 
S. 100). 

47
  Matz, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 20. 
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Trotz ausgeprägter Industrialisierung blieben Ziegeleien mit Handformung der Steine 

und Saisonarbeit in der gesamten Mark Brandenburg vorherrschend,48 für deren Betrieb 

jedes Jahr zur Sommerkampagne Tausende Wanderarbeiter nach Brandenburg kamen.49 

Die brandenburgischen Ziegeleien tendierten zur Ausbildung von Groß- und Mittelbe-

trieben. Insbesondere die günstigen Verkehrsverbindungen zu einem zentralen Verbraucher 

förderte die Entstehung von Großbetrieben.50 Charakteristisch für die brandenburgische 

Ziegelindustrie war dadurch aber die starke Abhängigkeit vom Berliner Baumarkt, da kein 

alternativer Abnehmer in ähnlicher Größe in der Region zur Verfügung stand. Die kleinen 

Städte der Mark boten nur einen bescheidenen Absatzmarkt und größere Städte waren zu 

weit entfernt, als daß Ziegel angesichts des hohen Transportkostenanteils noch gewinnbrin-

gend zu vermarkten gewesen wären.  

Die Zeit von 1870 bis 1914 war trotz vieler kleinerer Krisen eine Zeit des ständigen 

Wachstums der brandenburgischen Ziegelproduktion. Allerdings konnten nicht alle Regionen 

in gleicher Weise davon profitieren. Viele ältere Standorte, die ihre Technologie nicht recht-

zeitig modernisierten, deren verkehrliche Lage ungünstig war oder deren Tonvorkommen sich 

zu erschöpfen begannen, hatten Rückgänge zu verzeichnen. Seit 1888 betrat die neue 

Ziegeleiregion Zehdenick den Berliner Markt und wurde durch ihre Standortvorteile zu einer 

starken Konkurrenz der traditionellen Produzenten.51  

1873 wurden in der gesamten Provinz Brandenburg 150 Ringöfen betrieben, die einen 

Jahresabsatz von 550 Millionen Ziegeln nach Berlin hatten.52 1905 war die Zahl der haupt-

gewerblichen Ziegeleien auf 227 gestiegen, die inzwischen auch weitaus größer waren und 

mehr Brennöfen besaßen53 und im Jahr 1.775 Millionen Ziegel produzierten, von denen die 

Mehrzahl nach Berlin ging.54 Infolge des Einbruches auf dem Baumarkt sank die Produktion 

1913 auf lediglich noch 673 Millionen und 1914 auf nur noch 541 Millionen.55 Sehr viele 

Ziegeleien in der Provinz wurden aufgrund fehlender Nachfrage stillgelegt. Der Erste Welt-

krieg brachte einen weitgehenden Baustopp und auch einen erheblichem Arbeitskräfte-

mangel. Bis 1918 sank die Zahl der für den Groß-Berliner Markt tätigen Ziegeleien von ehe-

mals 700 auf zeitweise nur noch 40.56 

Die Situation der brandenburgischen Ziegelindustrie blieb auch nach 1918 schwierig. 

Erst die relative Stabilisierung der Weimarer Republik seit der Mitte der 20er Jahre und vor 

allem die starke Bautätigkeit in Berlin brachten wieder ausreichend Aufträge. Diese positive 

                                                
48

 Das hing vor allem mit den Schwierigkeiten der mechanischen Formung der märkischen Tone zusammen (Fiebelkorn, Bau-

materialien und Feinkeramik, S. 413). Siehe dazu: 4.2.2 Die industrielle Struktur des Zehdenicker Ziegeleigewerbes. 
49

  Zu diesem Themenbereich siehe: 5.3.2 Die Wanderarbeiter aus Lippe und anderen Regionen. 
50

 Während 1939 im Reichsdurchschnitt eine Ziegelei nur 2,8 Millionen Ziegel herstellte, waren es in Brandenburg 5,34 Millionen. 

Obwohl der Verbrauch von Hintermauerziegeln pro Kopf der Bevölkerung in Westfalen deutlich größer war als in Brandenburg, 
entwickelten sich dort im Unterschied zur Mark kaum Großbetriebe, da die guten Verkehrswege zu einem zentralen Absatz-
markt (Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 20). 

51
  Siehe dazu: 4 Die Entwicklung der Ziegeleien um Zehdenick. 

52
  Architektenverein Berlin (Hg.), Berlin und seine Bauten, S. 74. Auf den brandenburgischen Ziegeleien waren 1875 etwa 11.600 

Ziegelarbeiter beschäftigt (Adamy, Die preußische Provinz Brandenburg, S. 508). 
53

  Fiebelkorn, Baumaterialien und Feinkeramik, S. 412. 
54

  Ebd. 
55

  Vgl. Bernhardt, Bauplatz Groß-Berlin, S. 314. 
56

  Ebd. 
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Konjunkturphase währte jedoch nur bis 1930, als die Weltwirtschaftskrise zu einem weit-

gehenden Stillstand der Bautätigkeit und zu drastischen Einbrüchen in der Ziegelindustrie 

führte.57 Durch Rüstungskonjunktur und Baumaßnahmen im Dritten Reich kam es zu einer 

Belebung der Ziegelindustrie, und es konnte wieder an die alten Produktionszahlen ange-

knüpft werden. Die meisten Betriebe wurden jedoch in den ersten Kriegsjahren eingestellt. 

In den ersten Nachkriegsjahren wurden die meisten Ziegeleien verstaatlicht und in 

volkseigene Betriebe überführt. Während der 40 Jahre der DDR erfolgte eine immer stärkere 

Konzentration der Betriebe in Kombinaten, so daß viele kleinere Standorte aufgegeben 

wurden. Seit den 60er und 70er Jahren machte sich die Umstellung des Bauwesens der DDR 

auf die industrielle Plattenbauweise ebenfalls negativ für die Ziegelindustrie bemerkbar.58 

Gleichwohl blieben viele traditionelle Standorte noch bis 1990 erhalten. Den Umstrukturie-

rungsprozeß nach der Vereinigung überlebte nur ein Bruchteil der Ziegeleien. Heute existiert 

keine Region mehr in Brandenburg, die eine Prägung durch Ziegelindustrie besitzt. 

 

 

Abbildung 1: Ziegeleiregionen in Brandenburg um 1905  

                                                
57

  1925 beschäftigte die Industrie der Steine und Erden noch 43.400 Personen in Brandenburg; 1933 war die Zahl auf nur noch 

26.700 Personen gesunken (Materna, Brandenburg als preußische Provinz, S. 594). Die Ziegelindustrie in Brandenburg verlor 
anteilig noch stärker: von 18.466 Beschäftigte im Jahre 1925 sank sie auf 10.683 Beschäftigte im Jahre 1933 (Pfannschmidt, 
Die Industriesiedlung, S. 26). 

58
  O.V., 100 Jahre Ziegelindustrie, S.24. 
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3 DIE ZIEGELINDUSTRIE 

3.1 Die vorindustrielle Ziegelproduktion 

Ziegelsteine wurden bereits seit Jahrtausenden in fast allen Kulturen der Erde als Bau-

material eingesetzt. Das Grundprinzip des Produktionsprozesses blieb bis in die Neuzeit hin-

ein weitgehend unverändert.59 Kennzeichnend war zumeist eine handwerkliche, nicht arbeits-

teilige Fertigungsweise und die Erzeugung für den eigenen Bedarf oder für einen eng be-

grenzten lokalen Markt. Das traditionelle Ziegelgewerbe, die „Ziegelbäckerei“, wurde in 

Deutschland seit dem Mittelalter vorwiegend als landwirtschaftlicher Nebenbetrieb geführt. 

Der Landwirt beschäftigte zumeist Tagelöhner nach Bedarf60 und produzierte in wochen-

langer Arbeit und bei sehr einfachen Produktionsmethoden nur eine begrenzte Zahl von 

Ziegeln, deren Qualität häufig relativ schlecht war. 

Die Förderung des Grundmaterials Ton erfolgte in flachen Gruben. Nach einer einfachen 

Aufbereitung des Tons (Entfernen von Steinen, Durchmischung und Zerkleinerung des Mate-

rials usw.) wurde das Rohmaterial in Formen gepreßt. Nach der Formung und Trocknung der 

Ziegelrohlinge wurden diese in sogenannten Meilern gebrannt. Ein Meiler war kein Ofen im 

herkömmlichen Sinne; er wurde nur auf dem Feld aus den zu brennenden Rohlingen als 

nach oben sich verjüngender Stapel errichtet. Zwischen den Schichten der Rohlinge wurde 

vor dem Anheizen Kohle eingestreut.61 Ein kompletter Brand dauerte vier bis sechs Wochen, 

wobei sich zwischen 15 und 30 % Ausschuß ergaben.62 Die Produktion erfolgte in der Regel 

nur während der frostfreien Zeit von April bis September oder Oktober.63 

Bis 1800 entstanden vermehrt feste Feldöfen, deren bauliche Anlage noch vergleichs-

weise schlicht war. Ihr Betrieb war sehr arbeitsintensiv und eine kontinuierliche Fertigung 

nicht möglich. Die Feldziegeleien waren aber bereits eher als handwerklicher Betrieb denn als 

landwirtschaftliches Nebengewerbe organisiert.64 Häufig stellte der Bauherr bzw. Besitzer des 

auszuziegelnden, d.h. tonführenden Geländes selbst die Ziegelarbeiter ein oder er gab das 

Land in Pacht an den sogenannten Ziegelmeister, der die Arbeiter anwarb und die Produktion 

leitete.65 Bis ins 19. Jahrhundert hatte sich der Berufsstand des Ziegelmeisters fest etabliert, 

der insbesondere die handwerklichen Tätigkeiten der Ziegelformung - des sogenannten 

Streichens - und des Brennens beherrschen mußte.  

Für den Betrieb eines Feldofens waren etwa zehn Mann notwendig, der sogenannte 

Pflug, der sich zumeist aus Saisonarbeiter aus Nordfrankreich, Holland, Belgien oder der 

Lipper Gegend zusammensetzte. Die Tradition der Wanderarbeit prägte das Ziegelgewerbe 

auch noch lange nach seiner Industrialisierung bis weit ins 20. Jahrhundert hinein.66  

                                                
59

  Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, S. 7. 
60

  Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, S. 16f. 
61

 Schrader, Mauerziegel, S. 131. 
62

 Schrader, Mauerziegel, S. 132. 
63

  Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 7. 
64

  Clausing, Die Übererzeugung in der Ziegelei ,S. 6. 
65

  Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 7. 
66

  Siehe: 5.2.1 Die Tätigkeiten auf den Ziegeleien; auf das Zehdenicker Beispiel bezogen siehe: 4.2.2 Die industrielle Struktur des 

Zehdenicker Ziegeleigewerbes. 
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Es gab jedoch nur relativ wenige stationäre und dauerhaft betriebene Ziegeleien, die 

sich zumeist nur im Umkreis der großen Städte befanden, die einen kontinuierlichen Absatz 

sicherstellten.67 Angesichts der schlecht entwickelten Transportmittel war die Nähe zu den 

Absatzgebieten von entscheidender Bedeutung.68 Seit dem 18. Jahrhundert entstanden auf-

grund der Nachfrage durch den intensiven Landesausbau, den Wiederaufbau kriegszerstörter 

Städte und die landesherrlichen Stadterweiterungen verstärkt stationäre Ziegeleien.69 

Die Herkunft als landwirtschaftliches Nebengewerbe und der handwerkliche Status des 

Ziegelmeisters wirkte noch lange nach, als sich bereits eine moderne Ziegelindustrie etabliert 

hatte. Noch 1907 gab es 8.728 landwirtschaftliche Nebenerwerbsziegeleien im Deutschen 

Reich.70 Der überwiegende Teil der Ziegelproduktion wurde zu diesem Zeitpunkt jedoch 

schon in industriell und hauptgewerblich betriebenen Ziegeleien erzeugt. Die nebengewerb-

lichen Betriebe konnten der Mechanisierung der modernen Ziegelindustrie seit der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts zumeist nicht folgen und spielten um 1900 keine wesentliche 

Rolle mehr. Die Erweiterung des Marktes über die reine lokale Produktion hin zur Versorgung 

der Region machte es einem Landwirt unmöglich, eine Ziegelei neben seinem Hauptbetrieb 

zu führen.71 Nur in einigen Gegenden konnten sich jedoch noch bis in die 30er und 40er 

Jahre des 20. Jahrhunderts kleine vorindustrielle Ziegeleien mit geringer Maschinenaus-

rüstung halten.72 

3.2 Die industrielle Ziegelproduktion 

Die Bevölkerungszunahme und das Wachstum der Städte im 19. Jahrhunderts erzwang 

im Ziegelgewerbe, wie in den anderen Gewerbesektoren, grundsätzlich neue Produktions-

methoden. Aus dem alten Ziegelgewerbe entwickelte sich vor allem seit etwa 1850 eine neue 

Industrie73, die sowohl in der Organisationsform als auch in der technischen Ausstattung nur 

noch wenig mit der ursprünglichen Ziegelfertigung gemein hatte. Eine Vielzahl von techni-

schen Innovationen schuf die Grundlage für einen neuen Industriezweig, der die steigende 

Nachfrage der Gründerzeit nach Baumaterialien bedienen konnte.  

Als wichtige technische Neuerung ist insbesondere die Entwicklung des Hoffmannschen 

Ringofens zu nennen, der die alten Meiler, Feldöfen und die frühindustriellen sogenannten 

Deutschen Öfen ablöste. Er ermöglichte eine erhebliche Produktions- und Qualitätssteige-

rung und hatte eine stark arbeitsteilige Fertigung auf den Ziegeleien zur Folge.74 Auch die 

meisten anderen Teilprozesse der Ziegelproduktion unterlagen seit 1850/60 einer raschen 

Mechanisierung. Um 1900 waren die wesentlichen Produktionstechniken, die auch in den 

                                                
67

  Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 7. 
68

  Zuweilen wurden die Ziegel auch unmittelbar auf den Baustellen hergestellt (vgl. Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 8). 
69

  Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 8f. 
70

  Nach der Anzahl der Betriebe nahm die Ziegelproduktion im alten Sinne unter den landwirtschaftlichen Nebengewerben noch 
die 4. Stelle hinter Brandweinbrennereien, Getreidemühlen und Sägemühlen ein (Matz, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 16). 

71
  Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, S. 53; vgl. auch Quos, Die Entwicklung der deutschen 

Ziegelindustrie, S. 18. 
72

  Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 14. 
73

 Quos, Die Entwicklung der deutschen Ziegelindustrie, S. 17. 
74

  Siehe: 3.2.3 Das Brennen der Ziegel. 
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nächsten Jahrzehnten zum Einsatz kommen sollten, entwickelt. Dies ermöglichte eine erheb-

liche Effektivitätssteigerung, die die zunehmende Nachfrage bedienen konnte.75  

Für das Verständnis der Auswirkungen der Ziegelindustrie auf die Sozial-, Wirtschafts- 

und Siedlungsstruktur einer Region sollen im folgenden die wesentlichen Herstellungstech-

niken geschildert werden.76  

3.2.1 Abbau und Aufbereitung 

Am Beginn der Ziegelproduktion stand der Abbau des Tons, dessen Fundstätten in der 

Regel in der unmittelbaren Nähe der Fertigungsstätten lagen. Vor dem Tonabbau mußten die 

Gruben durch große Zentrifugalpumpen entwässert werden, die zunächst mit Dampfkraft und 

später durch Elektrizität angetrieben wurden.77  

Der Abbau des Tons erfolgte ursprünglich durch einfachen Spatenstich, wobei nur selten 

größere Abraumschichten vor dem Abbau des Rohmaterials abzutragen waren. Die Erdar-

beiten wurden von einer großen Anzahl ungelernter Arbeitskräfte bewältigt, die in der Regel 

im Herbst angeworben wurden, wenn die niedrigsten Löhne gezahlt werden konnten.78 Ur-

sprünglich wurde der gestochene Ton auf Loren gekippt und mittels Pferden zur Ziegelei ge-

bracht. Später wurden zum Abbau elektrisch betriebene Eimerkettenbagger eingesetzt, die 

den Ton auf Kipploren brachten, welche dann von Lokomotiven zur Ziegelei gezogen 

wurden.79 

Bevor der Rohton zu Ziegeln verarbeitet werden konnte, mußte er in besonderen Ver-

fahren aufbereitet werden, die sich je nach den chemisch-physikalischen Eigenschaften des 

Rohtones erheblich unterschieden. Der Ton wurde zumeist über den Winter im Freien liegen 

gelassen, um ihn in dünnen Lagen dem Frost und der Witterung auszusetzen und so zu 

lockern und störende Bestandteile zu lösen.80 Nach der Lagerfrist wurde der Ton in speziellen 

Anlagen - sogenannten Tonschneidern - zerkleinert und durchmischt. Dabei wurden je Ziegel-

formling bis zu 1 kg Wasser und verschiedene Zuschlagsstoffe beigegeben.81 Ursprünglich 

wurden die Anlagen zum Durchmischen des Rohtons über Göpelwerke durch Pferde und 

Ochsen angetrieben.82 Nach 1860 ersetzten jedoch Dampfmaschinen diese Antriebsart.83 

                                                
75

  Allein 1884 bis 1896 betrug die Zunahme der Produktion 233 %, während sich die Zahl der in der Ziegelindustrie beschäftigten 

Arbeiter in der vergleichbaren Zeitspanne von 1882 bis 1895 nur um 60 % steigerte (Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaft-
liche und soziale Entwicklung, S. 26). 

76
 Dabei sind nur knapp die Unterschiede zwischen Handstrich- und den modernen Maschinenziegeleien zu zeigen. Zudem 

variiert das Verfahren der Ziegelherstellung je nach Beschaffenheit des Tons. Vor allem bei Handstrichziegeleien gibt es eine 
Reihe von regionalen Unterschieden in bezug auf Organisation, Arbeitsweise und Arbeitsteilung, auf die hier nicht eingegangen 
werden kann. Die wesentlichen Schritte sind jedoch in der Regel die gleichen (vgl. Linderkamp, „Auf Ziegelei“, S. 91). 

77
 Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 157. Das ältere Ziegelgewerbe blieb noch ganz auf Tongruben beschränkt, 

die nicht vom Grundwasser beeinträchtigt waren. 
78

  Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, S. 10. 
79

 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 289. 
80

 Bock/Nawrath/Hildebrandt, Die Ziegelei, S. 10-12. Für den Zehdenicker Ton war in der Regel die einfache Aufbereitung im Ton-
schneider ausreichend, um ihn streichfertig zu machen (o.V., 100 Jahre Ziegelindustrie, S. 4). 

81
 Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, II, S. 33. 

82
 Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 155. 

83
 Das führte zur Zentralisation aller Tonschneider eines Werkes um eine Dampfmaschine, weshalb sich der Name Zentralton-

schneider einbürgerte (Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 159). 
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Spätestens 1900 hatten sich Dampftonschneider in fast allen Regionen durchgesetzt; kurz 

vor dem Ersten Weltkrieg begann auch die Nutzung der Elektrizität für den Antrieb.84 

3.2.2 Formung und Trocknung 

Nach der Aufbereitung konnte mit dem nun verarbeitungs- und brennfertigen Ton die 

Formung der Ziegel in Hand- oder Maschinenstrich beginnen.  

In der traditionellen Arbeitstechnik des Handstrichs wurde der bearbeitete Ton zunächst 

vom Tonschneider auf die sogenannten Handstrichwagen gefüllt. Die „Streicher“, zumeist 

zwei parallel an einem Tisch, formten mittels hölzerner Formen die Rohlinge und legten sie in 

langen Reihen auf dem Ziegeleigelände ab. Der Handstrichwagen wurde dabei nach jedem 

Formungsvorgang mitgeführt. Die Qualität und vor allem die Geschwindigkeit der Ziegelfor-

mung hing vom Geschick der Streicher ab, der je nach Beschaffenheit des Materials bis zu 

3.500 bis 5.000 Steine am Tag formen konnte.85 

 

 

Abbildung 2: Handstrich 

Die Formung im Handstrich mit den verbundenen Tätigkeiten war einer der arbeitskräfte-

intensivsten Vorgänge bei der Ziegelherstellung. Insbesondere Probleme mit der Anwerbung 

geeigneter Arbeitskräfte führten später zum verstärkten Einsatz von Maschinen zur Ziegel-

formung. Im mechanischen Verfahren wird der Ton nach der Aufbereitung in eine Presse ge-

führt, in lange Formen gepreßt und bei Austritt aus der Maschine in einzelne Rohlinge zer-

schnitten. Die Ziegel gewannen so eine weitaus glattere Oberfläche. Schon 1858 hatte 

Schlickeysen die erste Ziegelpresse mit Dampfbetrieb konstruiert. Die maschinelle Formung 

setzte sich früh in Süddeutschland durch, während in Westdeutschland und in Brandenburg 

                                                
84

  Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 159. 
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der Handstrich dominierend blieb86, was vor allem durch die Beschaffenheit des Tons und 

durch das Angebot an billigen Arbeitskräften bedingt war.87  

Nach der Formung im Handstrich mußten die sogenannten „Formlinge“ getrocknet 

werden, bevor sie zum Brand in die Öfen gebracht werden konnten. Die noch feuchten und 

instabilen Formlinge, die in langen Bahnen hinter den weiter transportierten Handstrichwagen 

bereitlagen, wurden nach einigen Tagen zuerst „gekantet“, d.h. auf die Seite gestellt und 

dann nach fortgeschrittener Verfestigung mittels Schubkarren in die zumeist parallel über 

viele hundert Meter aufgebauten Trockenschuppen gebracht. Für das Einräumen der im 

Handstrich gewonnenen Ziegel war wiederum eine große Zahl ungelernter Arbeitskräfte - 

häufig Frauen und Kinder - notwendig. Die hölzernen Trockenschuppen nahmen große 

Flächen auf den Ziegeleien ein und prägten das Bild ganzer Ziegeleiregionen.88 Mit der Ein-

führung der künstlichen Trocknung verschwanden die platzverbrauchenden Trocken-

schuppen weitgehend von den Ziegeleien. 

Die Trocknung der Formlinge dauerte bei Handstrichziegeln bei günstiger Witterung 

sechs bis zehn Tage, bei Maschinenziegeln bis zu drei Wochen.89 Die Ziegel wurden beim 

Trockenvorgang hart und nahmen zumeist eine hellgraue Färbung an.90 Der Vorgang der 

Lufttrocknung war - ebenso wie die Formung im Handstrich - stark witterungsabhängig und 

machte die Arbeit auf Handstrichziegeleien saisonabhängig.91 Während des Verbleibs auf 

den Bahnen durften die Formlinge nicht dem Regen ausgesetzt werden, und auch nach dem 

Einräumen in die Schuppen konnte Frost die noch feuchten Ziegel beschädigen. Die soge-

nannte Ziegelkampagne, in der die Formung der Steine erfolgte, währte in der Regel in den 

frostfreien Monaten vom Frühjahr bis Anfang Herbst. Die maschinelle Formung war dagegen 

witterungsunabhängig, da sie innerhalb von Gebäuden erfolgte. Zudem konnte der an-

schließende Stapelungs- und Transportvorgang rationeller gestaltet werden. 

Schon Ende des 19. Jahrhunderts entstanden moderne künstliche Trockenanlagen, die 

durch die Nutzung der Abwärme des Ringofens oder des Abdampfes einer Dampfmaschine 

die Trocknung erheblich beschleunigten und witterungsunabhängig machten. Insbesondere 

die Kombination von maschineller Formung, automatisierter Stapelung und künstlicher 

Trocknung ermöglichte die vollständige Umstellung auf einen Ganzjahresbetrieb. Der Zeit-

punkt der Einführung dieser Techniken in den einzelnen Ziegeleiregionen ist äußerst unter-

schiedlich und erstreckt sich über mehr als ein halbes Jahrhundert bis in die Zeit nach dem 

Zweiten Weltkrieg.92 
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  Fiebelkorn, Baumaterialien und Feinkeramik, S. 409. 
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  Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, S. 23f. 
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Nach Beendigung des Trockenvorganges konnten die nun Rohlinge genannten Steine 

zum Ofen gebracht und in die Brennkammern eingeräumt werden. Diejenigen Ziegelrohlinge, 

die während des Sommers nicht gebrannt werden konnten, wurden in witterungsgeschützten 

„Winterschuppen” gelagert.93 

3.2.3 Das Brennen der Ziegel 

Der zentrale und schwierigste Arbeitsvorgang der Ziegelherstellung war das Brennen 

der Rohlinge. Die alten Brennmethoden waren in bezug auf Qualität und Quantität der Pro-

duktion ungenügend und ein kontinuierlicher industrieller Betrieb war nicht möglich. 1858 

wurde zur Behebung dieser Probleme von Friedrich Hoffmann der sogenannte Ringofen ent-

wickelt, der durch permanenten Betrieb während der Ziegelkampagne eine erhebliche Pro-

duktionssteigerung und Qualitätsverbesserung sowie eine günstigere Energieausnutzung er-

laubte.94 Während die Ziegeleibesitzer bei vielen anderen Investitionen zögerten, setzte sich 

der Ringofen sehr schnell durch und verdrängte die Meiler und Feldöfen auch auf kleinen 

Ziegeleien.95 

Nach dem Trocknen wurden die brennfertigen Steine vom „Aufsetzer“ auf die Karren des 

„Einkarrers" gesetzt und zum Ofen transportiert. Dort wurden sie durch qualifizierte Arbeiter 

(„Steinsetzer”) in genau bestimmter Weise im Ofen gestapelt, um optimale Brennergebnisse 

zu erzielen, die Energie optimal auszunutzen und Fehlbrand zu vermeiden.96 

Abbildung 3: Ringofen 

Ein Ringofen bestand aus 10 bis 16 Kammern, die mit Ziegelrohlingen gefüllt wurden. Je 

nach Größe konnten in einem Ofen acht bis zehn Millionen Steine im Jahr gebrannt 
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  Fiebelkorn, Baumaterialien und Feinkeramik, S. 409. 
95
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werden.97 Der Brand, durch Braunkohlegrus erzeugt, wanderte im Kreis durch den Ofen; die 

heiße Abluft zog dabei durch den Brennkanal und durch die mit Rohlingen gefüllten Kammern 

des Ringofens und brannte sie vor. War der Brand durch eine Kammer vollständig hindurch-

gegangen, konnten die fertigen Ziegel dahinter nach dem Erkalten ausgeräumt werden, 

während am Ende des Brennkanals eine neue Kammer mit Rohlingen gesetzt wurde. Bei 

einem Ofen mit zwölf Kammern wurde während der Produktion jeweils eine Kammer von den 

fertigen Ziegeln geleert, eine neue aufgefüllt, vier wurden von der Vorwärme erfaßt, zwei be-

fanden sich im Vollfeuer und vier waren in der Phase der Abkühlung.98 Ein Rundbrand in 

einem Ringofen dauerte acht bis zwölf Tage. Ein solcher Ofen mußte nur einmal pro Saison 

angeheizt werden und war von da an kontinuierlich in Betrieb, wodurch erhebliche Brennstoff-

einsparungen erzielt wurden.99 

Der Brand wurde vom „Brenner“ bzw. „Brennmeister“ geleitet, dessen Tätigkeit die 

höchste Qualifikation auf der Ziegelei erforderte, da er für die richtige Temperatur im Ring-

ofen, die Brenndauer und das richtige Abkühltempo verantwortlich war. Hier konnten durch 

falsche Entscheidungen erhebliche Schäden (z.B. Fehlbrand) entstehen.100 Durch den Brand 

wurde der Ziegel auf 800 bis 1.000 C° aufgeheizt und die bisher im Wasser noch aufweich-

bare Tonmasse durch verschiedene chemische und physikalische Vorgänge in einen festen 

und unlöslichen Zustand überführt.101 

An der Farbe der Glut, am Schwindmaß der Steine und durch andere einfache Hilfs-

mittel102 hatte der Brenner die Temperatur und die Notwendigkeit weiterer Brennstoffzufuhr zu 

beurteilen. Dabei war der Brennstoff immer zur richtigen Zeit in passender Menge an die ent-

sprechende Stelle im Brennkanal zu geben. Oberhalb des Brennkanals befanden sich Heiz-

löcher im Ringofen, durch die der Brenner den Braunkohlengruß je nach Wunsch auf die 

Rohlinge nachschütten konnte, um so den umlaufenden Brand zu steuern.103  

3.2.4 Der Transport 

Das wesentliche logistische Problem der Ziegelindustrie war der Transport. Große Men-

gen des Rohstoffes Ton, der Rohlinge, der fertigen Ziegel und der Brennstoffe waren 

zwischen den einzelnen Produktionsstationen zu bewegen. In bezug auf das Endprodukt 

kam erschwerend seine Kleinteiligkeit sowie sein großes Gewicht bei gleichzeitig geringem 

Wert hinzu. Auf den teilweise sehr ausgedehnten Fabrikgeländen konnten so erhebliche 

interne Transportkosten entstehen.104 
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Eine effektive industrielle Produktion in den Großbetrieben der Ziegelindustrie war mit 

den traditionellen Mitteln Schubkarre und Handtransport nicht zu organisieren. Vor allem der 

kontinuierliche Betrieb des Ringofens mit dem ständigen Setzen und Ausräumen von Ziegeln 

und dem ununterbrochenen Antransport der Braunkohle verlangte ein leistungsfähiges und 

koordiniertes Transportsystem. Auch der Transport von der Tongrube zur Aufbereitung und 

von dort zu den Streichplätzen bzw. zur Formung war eine erhebliche logistische Aufgabe. 

Mit der Mechanisierung von Formung und Trocknung ließen sich diese Prozesse unterein-

ander verstärkt in einen baulichen Zusammenhang – in einem oder in mehreren benach-

barten und mit Transportmitteln verbundenen Gebäuden – bringen, so daß große Teile des 

innerbetrieblichen Transportes entfielen. 

Für den betriebsinternen Transport entwickelte sich auf vielen Ziegeleien ein umfang-

reiches Werkbahnsystem. Mit der Einführung der Dampfkraft auf den Ziegeleien war auch 

hier die Grundlage zur Industrialisierung gelegt. Später setzte sich die Elektrizität als Antrieb 

der Werkslokomotiven durch.105 Teilweise wurden bei einigen Vorgängen, insbesondere beim 

Beladen der Kähne, auch elektrische Transportbänder eingesetzt.106 

Der Transport der Ziegel zum Verwendungsort erfolgte überwiegend zu Wasser. Die 

Hauptabnehmer der Produktion waren um 1900 die schnell wachsenden Industriestädte, die 

zumeist über gut ausgebaute Wasserstraßenverbindungen verfügten. Viele Großziegeleien 

besaßen eigene Häfen und Krananlagen, über die die Beladung der Kähne erfolgen konnte. 

Demgegenüber hatte der Transport mit der Bahn und über die Straße nur einen geringen 

Anteil, der jedoch nach 1918 und insbesondere in den 1930er Jahren zunahm. 

3.3 Die Strukturmerkmale der industriellen Ziegeleien 

3.3.1 Der Standort der Ziegeleien 

Die Ziegelindustrie war geographisch eng an die Tonvorkommen gebunden, da die 

großen Transportkosten des Rohton innerhalb des Produktionsprozesses, einen Transport 

über größere Entfernungen ausschlossen. Die Betriebe wurden deshalb in der Regel in un-

mittelbarer Nähe der Lagerstätten errichtet. Da sich in den meisten größeren Regionen 

Deutschlands nutzbarer Ton findet, wurde die Lagegunst zu den Absatzmärkten und 

Verkehrsverbindungen zu dem entscheidenden Standortkriterium.107 Aus diesen Gründen 

verteilte die Ziegelindustrie in weiter Streuung oder in kleineren Ballungen über das ganze 

Land und produzierte nur für einen lokalen oder regionalen Markt. 

Die Ziegeleien waren auf einen relativ nahen Absatzmarkt angewiesen, da Ziegel im 

Verhältnis zu ihrem Gewicht nur einen geringen Wert besaßen und deshalb die 

Transportkosten bis zum Abnehmer minimiert werden mußten.108 Die Entwicklung der 
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modernen Verkehrsmittel konnte das Absatzgebiet nur bedingt erweitern, da sich beim 

Transport über eine Entfernung von 500 km durch die Binnenschiffahrt und 160 bis 180 km 

mit der Eisenbahn eine Verteuerung des Produktes um 100 % ergab.109 Die Gebundenheit 

an einen nahen Absatzmarkt und gute Verkehrsverbindungen wurde durch die 

Schwierigkeiten des Umschlages der großen Gewichtsmassen des sehr kleinteiligen 

Produktes verstärkt.110 Die Vorkommen des Hauptbrennstoffes Kohle waren für die 

Standortwahl der Ziegeleien weitaus weniger entscheidend als die Tonvorkommen, da im 

Gewichtsverhältnis der verbrauchten Rohstoffe 28 Mal mehr Ton als Kohle benötigt wurde.111  

Die modernen Ziegeleibetriebe wurden überwiegend abseits von Ortschaften errichtet, 

da hier der billigste Grund zu erwerben war und die raumgreifenden und durch Rauchgas- 

und Lärmentwicklung stark störenden Betriebe sich unbeeinträchtigt entwickeln konnten. Die 

Straßenverbindungen zu den Ziegeleistandorten waren durch die abgeschiedene Lage häufig 

ungenügend; ein funktioneller Anschluß an das Eisenbahn- aber vor allem das Wasser-

straßennetz war jedoch angesichts des großen Transportvolumens unabdingbar. Folglich 

entwickelten sich die meisten großen Ziegeleiregionen an Flüssen und Kanälen. 

Das Vorhandensein von Arbeitskräften am Ort der Produktion spielte als Standortfaktor 

nur eine untergeordnete Rolle, da zumeist die Beschäftigung von saisonalen Wanderar-

beiterwesen dominierte.112 

3.3.2 Aufbau und Organisation der Betriebe 

Abbildung 4: Ziegeleien Herzberg und Stackebrandt um 1965 (Mildenberg bei Zehdenick) 
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Struktur und Aufbau der Ziegeleien variierte beträchtlich zwischen den einzelnen Re-

gionen in Deutschland. Prägende räumliche Strukturmerkmale waren jedoch die Ringöfen mit 

ihren hohen Schornsteinen und die ausgedehnten Anlagen der Trockenschuppen. Dazu 

kamen weitere technische Gebäude der Aufbereitung, bei Maschinenziegeleien für die For-

mung, Lagerplätze für die Brennmaterialien und Maschinenhäuser. In unmittelbarer Nähe 

befand sich in der Regel das Gelände des Tonstichs. Am Rande der Ziegelei, häufig jedoch 

auch mitten im Betrieb, standen die „Zieglerkasernen”, die Wohnorte der Wanderarbeiter.113 

Schließlich war der Ziegelei zumeist noch ein Ziegelmeister- und in seltenen Fällen ein 

Ziegeleibesitzerwohnhaus zugeordnet. 

Die einzelnen Schritte der Ziegelproduktion waren eng miteinander verflochten und 

mußten zeitlich und räumlich miteinander koordiniert werden, um eine ständig fortlaufende 

Produktion sicherzustellen. Vor allem die hohen Anlagekosten für den Ofenbau mußten durch 

eine während der Kampagne ununterbrochene Massenproduktion erwirtschaftet werden. Das 

führte tendenziell auch in allen anderen Bereichen der Produktion zu technischen und logisti-

schen Verbesserungen, die eine kontinuierliche Beschickung der Öfen gewährleisten 

konnten.114 

Ein wesentliches Problem blieb der Absatz der Ziegelprodukte. Da die zum Bauen benö-

tigten Ziegelmengen bei Stapelung eine zu große Fläche an der Baustelle eingenommen 

hätten, wurden die Steine meist direkt von den Ziegeleien oder Zwischenhändlern auf die 

Baustellen gebracht. Auch während der Sommermonate konnte es so zu erheblichen Absatz-

schwankungen kommen.115 Die Zersplitterung des Marktes in viele lokale Teilmärkte, in 

denen fast immer Überproduktion herrschte, führte dazu, daß der Absatz der Ziegelprodukte 

schon vor 1900 zunehmend über regionale Verkaufsvereinigungen und Kartelle organisiert 

wurde, um Konjunkturschwankungen und Preisverfall entgegenzuwirken.116  

Eine zentrale Stellung innerhalb der Organisation der Ziegeleien besaß der Ziegel-

meister. Der Ziegeleibesitzer übergab ihm die Ziegelei „im Akkord”, zahlte ihm den Preis für 

die gelieferten Ziegel und stellte in der Regel nur den geförderten Ton und die Brennstoffe zur 

Verfügung. Der Ziegelmeister war für die Anwerbung und Bezahlung der Ziegelarbeiter ver-

antwortlich und organisierte die Ziegelproduktion während der Kampagne.117 Nach 1918 

setzte sich mit der weiteren Mechanisierung der Betriebe und den steigenden Anforderungen 

an betriebswirtschaftliche und technische Kenntnisse die ganzjährige Leitung der Ziegeleien 

                                                
113
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durch einen technischen oder kaufmännischen Betriebsleiter durch. Mitunter übernahmen 

auch die Besitzer selbst eine unmittelbarere Rolle bei der Unternehmensführung.118 Diese 

Betriebsorganisation setzte sich vor allem bei Maschinenziegeleien früh durch, während auf 

Handstrichziegeleien der Ziegelmeister lange eine dominierende Rolle spielte. Die Stellung 

des Ziegelmeisters blieb zum Teil auch in stark mechanisierten Ziegeleien erhalten, wenn er 

sich entsprechend der neuen Techniken fortbildete.119 

3.3.3 Die Besonderheiten der Ziegelindustrie 

Das Ziegeleigewerbe war seit der Mitte des 19. Jahrhunderts bis 1900 ein wichtiger In-

dustriezweig im Deutschen Reich geworden, der nur wenig mit der vorindustriellen Ziegelpro-

duktion gemein hatte.120 Die Ziegelindustrie zeichnete sich gegenüber anderen Industrie-

zweigen durch einige Besonderheiten aus, die sowohl ihre interne Struktur als auch ihre Aus-

wirkungen auf Gesellschaft und Raum betrafen. Um diese Merkmale zu erkennen, ist die 

Ziegelindustrie auch in einen größeren Betrachtungszusammenhang innerhalb der Baustoff-

industrie zu stellen. Die enge Verbundenheit der Baustoffindustrie mit der stets schwanken-

den Baukonjunktur bedingte eine besondere Struktur dieses Wirtschaftszweiges und konnte 

die vollständige Industrialisierung lange verzögern. Auch aufgrund der Struktur der techni-

schen Herstellungsprozesse wurde die Baustoffindustrie im allgemeinen relativ spät vom In-

dustrialisierungsprozeß erfaßt.121 

Die Zersplitterung des nationalen Marktes in viele, kaum miteinander vernetzte regionale 

Teilmärkte hemmte ebenso die technische Entwicklung wie die regional unterschiedlichen 

Anforderungen an den Fertigungsprozeß, die durch die physikalische und chemische Ver-

schiedenheit des Ausgangsmaterials verursacht wurden.122 Trotz der Industrialisierung wurde 

in der Ziegelproduktion sehr lange ein hoher Anteil von einfacher Handarbeit und handwerk-

lichen Tätigkeiten beibehalten, so daß sie nicht gänzlich mit Fabrikarbeit gleichzusetzen ist. 

Ein großer Teil der Ziegeleien behielt bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts die Formung durch 

Handstrich und Freilufttrocknung der Rohlinge bei. Gerade in älteren Ziegeleistandorten 

setzten sich die neuen technischen Errungenschaften teils nur sehr langsam durch. Je nach 

technischer Entwicklungsstufe zeichnete sie sich bis ins 20. Jahrhundert in einigen Fällen 

sogar durch eine enge Verknüpfung mit der Landwirtschaft aus. Insofern nahm die Ziegel-

industrie immer eine Sonderstellung unter den Industrien ein.123  

Die Industriebetriebe mußten angesichts der starken Konkurrenz auf dem Baustoffmarkt 

zwar ständig bestrebt sein, ihre Produktion effizienter zu gestalten, doch waren die hohen 

Anlagekosten für die Erweiterung des Maschinenparks angesichts des sprunghaften Bau-

marktes eine große Gefahr für die Betriebe. So gewährleistete die Beibehaltung eines großes 
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Anteils von Handarbeit die Möglichkeit, konjunkturelle Schwankungen partiell abfedern zu 

können, zumindest solange ausreichend billige Arbeitskräfte vorhanden waren und sich die 

Konkurrenten im jeweiligen regionalen Teilmarkt ähnlich verhielten.124 

Der industrielle Charakter der modernen Ziegelproduktion zeigte sich im stark arbeits-

teilig organisierten Produktionsablauf bei einem beträchtlichen Einsatz von Maschinen. Die 

einzelnen Tätigkeiten erforderten Arbeiter sehr unterschiedlicher Qualifikationen. Auf einer 

typischen Ziegelei waren u.a. Streicher, Brenner, Einkarrer, Steinsetzer, Papiersetzer, Ton-

stecher, Auskarrer, Einräumer sowie diverse Transporteure und Erdarbeiter beschäftigt. Auch 

eine Handstrichziegelei konnte als Industriebetrieb gelten, wenn insgesamt die betrieblichen 

Vorgänge wie die Aufbereitung, das Ofensystem und der Transport und Abbau intensiv 

arbeitsteilig organisiert waren. Der industrielle Charakter der Ziegeleien zeigte sich auch in 

ihrer betrieblichen Struktur: In industriell geführten Werken mit teilweise mehreren hundert 

Beschäftigten wurden unter hohem Kapitaleinsatz und mit einem ausgedehnten Maschinen-

park Massengüter für einen überlokalen Markt hergestellt.125 

Die Beschreibung der technischen Vorgänge der Ziegelproduktion hat gezeigt, daß, ins-

besondere auf den Handstrichziegeleien, der Betrieb durch starke saisonale Schwankungen 

im Laufe eines Jahres geprägt war. Das hatte weitreichende Folgen für die betriebliche Orga-

nisation. Für die Beschäftigungsspitzen während der Kampagne im Frühjahr, Sommer und 

Herbst wurden Wanderarbeiter aus verschiedenen, häufig weit entfernten Regionen ange-

worben, die zumeist in den Zieglerkasernen auf den Ziegeleigeländen lebten und nach Ende 

der Kampagne in die Heimat auf ihren landwirtschaftlichen Kleinbesitz zurückkehrten.126  

Zumeist waren die Ziegeleien jedoch nicht die ausschließlichen Saisonbetriebe, als die 

sie häufig beschrieben werden und die Struktur die Arbeitskräftenachfrage war weitaus 

komplizierter. Selbst auf den sogenannten Sommerziegeleien - zumeist waren dies 

Handstrichziegeleien, bei denen die Formung auf die Zeit von April bis Oktober beschränkt 

war - blieb während der Wintermonate ein Teil der Belegschaft beschäftigt. Diese mußten u.a. 

die während der Kampagne in höchstem Maße beanspruchten Anlagen warten und das 

Gelände auf den neuen Kampagnestart vorbereiten. Außerdem mußte der weitere Verkauf 

und Abtransport der fertigen Ziegel während der winterlichen Bautätigkeit127 organisiert 

werden. Darüber hinaus ließen viele Ziegeleien bei erwartetem Bedarf den Ringofenbetrieb 

über die Wintermonate fortlaufen und brannten die während des Sommers geformten und in 

Winterschuppen gelagerten Rohlinge.128 Solche Tätigkeiten mußten durch ansässige Arbeits-

kräfte oder längerfristig gebundene Wanderarbeiter geleistet werden, während ansonsten 
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eine große Arbeitskräftefluktuation für die Ziegelindustrie typisch war.129 Dadurch relativiert 

sich das Bild des Saisonbetriebes etwas und es ergeben sich für die betroffene Region 

andere Folgewirkungen, als dies bei reiner Sommerarbeit mit ausschließlich auswärtigen 

Arbeitskräften der Fall wäre.130  

Die phasenweise schwierige Suche nach Arbeitskräften und die große Konkurrenz auf 

dem Baustoffmarkt förderte die Mechanisierung der Ziegeleibetriebe. Nach dem Ersten Welt-

krieg spielte die alte landwirtschaftliche Nebenerwerbsziegelei kaum mehr eine Rolle und 

auch innerhalb der Ziegelindustrie gab es einen erheblichen Konzentrationsprozeß, der die 

weitere Mechanisierung und die Entstehung von Mittel- und Großbetrieben förderte.131 Die 

technische Entwicklung führte nun vermehrt zur Durchsetzung der Ganzjahresproduktion. 

Tendenziell blieb die Produktion jedoch auch bei Ganzjahresziegeleien im Winter geringer, da 

in dieser Zeit nur ein eingeschränkter Absatz der Ziegel im Baugewerbe zu erwarten war.132 

Auch Ziegeleien mit künstlicher Trocknung gingen deshalb häufig nicht zum reinen Ganz-

jahresbetrieb über, sondern unterbrachen die Formung zeitweise während des Winters.133 

Eine weitere Besonderheit der Ziegelindustrie war die relative Begrenztheit der wirt-

schaftlichen Folgewirkungen auf den Ort der Produktion. Neben dem bereits genannten 

Faktoren (saisonaler Verlauf der Produktion und der damit verbundenen unsteten Nachfrage 

nach Arbeitskräften) sind die regionalen Auswirkungen auch geringer, da die Ziegeleien meist 

einen sehr isolierten, von großen Siedlungen entfernten Standort besaßen und relativ auto-

nom existierten. Zudem wurden die Folgewirkungen auch durch die Eigenschaften das 

Fertigproduktes bestimmt. Die Verwendung der Ziegel hatte keine direkten Auswirkungen auf 

die jeweilige Region, da es ein Produkt des mittelbaren Verbrauchs ist, d.h. sein Verbrauch 

vollzieht sich über den Umweg einer anderen Güterform, des Bauwerkes, das in der Regel 

fernab der Produktionsstätte liegt.134 Direkte Folgearbeitsplätze entstanden deshalb in der 

Region nur durch die Versorgung der Ziegelarbeiter der Ziegeleien und die betrieblichen An-

forderungen der Ziegeleien. 

Die Ziegelindustrie konnte in einer Region auch nicht permanent wachsen und dauerhaft 

ein Träger der Industrialisierung sein, da sich die Aufnahmekapazität des jeweilige Marktes 

nicht steigern läßt und langfristig die Ausmaße der Tonlagerstätten begrenzt sind. 

Wie sich die wirtschaftliche und technische Entwicklung der Ziegelindustrie unter Be-

rücksichtigung der geschilderten Besonderheiten in einer betroffenen Region darstellte, soll 

im folgenden 4. Kapitel am Beispiel Zehdenicks beschrieben werden. Die Beschäftigten-

strukturen und die Auswirkungen, die durch den Saisonbetrieb bedingt waren, werden im 

5. Kapitel am konkreten Beispiel der Zehdenicker Region vertieft. 
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4 DIE ENTWICKLUNG DER ZIEGELEIEN UM ZEHDENICK 

4.1 Die vorindustrielle Region 

4.1.1 Die historische Entwicklung der Region 

Die Zehdenicker Ziegeleiregion umfaßt neben der Stadt Zehdenick im Süden des Ge-

bietes, die Dörfer bzw. Siedlungen Burgwall und Neuhof östlich der Havel und Mildenberg, 

Marienthal und Zabelsdorf westlich der Havel. Zu den westlichen Ausläufern des Gebietes 

gehören die Dörfer Ribbeck und Badingen. Die Landschaftsform ist, wie das übrige Branden-

burg, vor allem durch die letzte Eiszeit und die folgende Erwärmungsperiode geprägt. In diese 

Zeit fällt auch die Entstehung der Tonlagerstätten entlang der Oberhavel.135 Das Gebiet der 

späteren Ziegeleiregion von Zehdenick war seit dem 13. Jahrhundert Teil der Mark Branden-

burg und gehörte überwiegend zur Landschaft der Uckermark. Im Süden grenzten das Land 

Löwenberg und die Grafschaft Ruppin an die Region. Durch die Kreiseinteilung der Provinz 

Brandenburg im Jahre 1815 wurde die Region bis zum Zweiten Weltkrieg Teil des Kreises 

Templin. Die Neugliederung 1952/1953 legte das Gebiet zum neu geschaffenen Kreis Gran-

see. Seit der Kreisreform 1993 bildet der Kreis Gransee zusammen mit Oranienburg den 

Landkreis Oberhavel, der von der Berliner Stadtgrenze bis zur brandenburgisch-mecklen-

burgischen Landesgrenze reicht.136 

Die Region war über Jahrhunderte relativ gering besiedelt. Das Netz der Städte und 

Dörfer der Region zeigt noch heute deutlich die Prägung durch die Ostsiedlung des 

13. Jahrhunderts.137 Einige Siedlungen gehen jedoch auch auf frühere slawische Siedlungs-

plätze zurück. Im 18. Jahrhundert gab es von landesherrlicher Seite Bemühungen um einen 

weiteren Landesausbau. Insbesondere die Gebiete im Osten der Havel sind jedoch bis heute 

weitgehend siedlungsleer geblieben. Die Landschaft im Ziegeleirevier prägen neben landwirt-

schaftlichen Nutzflächen vor allem große Wälder und einige landwirtschaftlich nur schwer 

nutzbare Feuchtwiesen an der Havel. 

Die landwirtschaftliche Produktion der Uckermark war seit der frühen Neuzeit von großer 

Bedeutung für die Versorgung der Haupt- und Residenzstadt Berlin. Der lehmhaltige Boden 

der Uckermark gilt als einer der besten in Brandenburg. Wie der gesamte Norden Branden-

burgs war die Uckermark kaum industrialisiert; die wenigen industriellen Ansiedlungen ver-

arbeiteten zumeist landwirtschaftliche Produkte wie die Zucker- und Stärkefabriken.138 In der 

nahen Kreisstadt Templin konzentrierte sich die Holzindustrie.139 

Im 19. Jahrhundert dauerte es sehr lange bis die Bauernbefreiung und die Separation 

der Landwirtschaftsflächen endgültig abgeschlossen waren. Es entstanden hauptsächlich 

Großgüter und eine Schicht von Klein- und Mittelbauern. In der Uckermark war mit 59,8 % der 
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land- und forstwirtschaftlichen Flächen ein sehr großer Anteil im Großgrundbesitz konzen-

triert.140 Daneben lebten auf dem Land eine große Anzahl von Landarbeitern, die zum Teil 

kleine Parzellen besaßen und die, soweit sie nicht in die großen Städte abwanderten, auf den 

neuen Großgüter arbeiteten.141  

Die wenigen Städte der weiteren Region – neben Zehdenick noch Gransee, Templin 

und Fürstenberg - blieben über Jahrhunderte verhältnismäßig kleine Landstädte142, deren 

Bewohner als Ackerbürger häufig eng mit der Landwirtschaft verbunden waren. Das Gebiet 

von Zehdenick bis Templin wurde erst spät an das Eisenbahnnetz angeschlossen und blieb 

so bis ins letzte Drittel des 19. Jahrhunderts von industrieller Entwicklung weitgehend ausge-

schlossen. 

4.1.2 Die Geschichte der Stadt Zehdenick und seiner Vororte bis 1888 

Den südlichen Abschluß des Zehdenicker Ziegeleireviers und sein wirtschaftliches 

Zentrum bildete die Stadt Zehdenick. Sie ist die weitaus größte Siedlung der Region und die 

einzige Stadt im eigentlichen Ziegeleirevier.143 Die Stadt entstand im Rahmen der Ostsied-

lung zwischen 1216 und 1250 am Havelübergang zwischen Bötzow (dem heutigen Oranien-

burg) und Fürstenberg. Sie wurde auf einem weitgehend regelmäßigen Grundriß mit breiter 

Hauptstraße, großem Marktplatz und acht schmalen Nebenstraßen angelegt. Die Burganlage 

von Zehdenick sicherte die zeitweilige Ostgrenze der askanischen Herrscher von Branden-

burg. Regional bedeutsam war auch das um 1250 am Rande der Stadt gegründete 

Zisterzienser Nonnenkloster. Nach günstiger Entwicklung in den ersten Jahrhunderten er-

starrte die Stadt seit dem 14. Jahrhundert als kleine Ackerbürger-, Schiffer- und Handwerker-

stadt und hatte im 16. Jahrhundert kaum mehr als 500 Einwohner.144 

Die Stadt wurde, wie die gesamte Uckermark, durch den Dreißigjährigen Krieg schwer in 

Mitleidenschaft gezogen und in ihrer weiteren Entwicklung gehemmt. Erst im 18. Jahrhundert 

begann wieder ein langsamer Aufstieg. Bis 1747 war die Einwohnerzahl Zehdenicks (ohne 

seine Vororte) auf 1.473 gestiegen.145 Nach dem großen Stadtbrand von 1801 wurde die 

Stadt auf einem teilweise regulierten Grundriß wieder aufgebaut.146 Vom wirtschaftlichen 

Schaden des Brandes erholte sich Zehdenick nur langsam, zudem es nach 1806 von franzö-

sischen Einquartierungen betroffen war.147  

Als einzige für die ganze Mark bedeutsame und in Zehdenick ansässige Institution ist 

der seit 1664 betriebe Hochofen zu nennen, der an ein bereits 1438 nachweisbares Eisen-
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hüttenwerk anknüpfte.148 Das Werk war zeitweise sehr wichtig für die Versorgung Branden-

burgs, hat die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt jedoch nicht nachhaltig verändert149 und 

wurde bereits 1817 stillgelegt.150  

Ungewöhnlich ist im Vergleich zu anderen Städten der Region, daß sich schon vor Be-

ginn der industriellen Entwicklung nördlich und östlich von Zehdenick auf dem anderen Havel-

ufer die Vorstädte Dammhast (auch Damm-Hast) und Amtsfreiheit-Kamp (auch Amtsfreiheit-

Camp) entwickelt hatten. Die Vorstadt Dammhast, die bis zur Eingemeindung nach 

Zehdenick eine Landgemeinde blieb und für die spätere Entwicklung der Stadt Zehdenick 

eine große Bedeutung erlangen sollte, entstand aus dem Straßendorf Damm und dem Platz-

dorf Hast.151 Im Laufe des Dreißigjährigen Krieges wurde die Vorstadt weitgehend von 

Wallensteins Truppen zerstört152, und 1801 war sie auch in erheblichem Umfang vom Brand 

Zehdenicks betroffen.153 In Dammhast, das als eher arm und unterentwickelt galt, lebten 

1858 1.795 Menschen, die zumeist als Handwerker, Tagelöhner und Ackerleute Beschäf-

tigung fanden.154 

Östlich der Altstadt entwickelten sich die Ortsteile Amtsfreiheit und Kamp, die 1860 zur 

Landgemeinde Amtsfreiheit-Kamp vereinigt wurden.155 Die Amtsfreiheit wurde erstmals 1560 

als Ackerhof erwähnt. 1858 hatte der Ort 279 Einwohner.156 Die Siedlung Kamp, die 1590 

zum ersten Mal genannt wurde157, ist ursprünglich als breites Straßendorf angelegt 

worden.158 Beide Ortsteile besaßen 1895 zusammen 957 Einwohner. In Kamp war die 

Schifferbevölkerung dominierend, während in der Amtsfreiheit vor allem Büdner wohnten.159 
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4.1.3 Die vorindustriellen Ziegeleien der Region 

Während in der übrigen Uckermark insbesondere im 18. Jahrhundert sehr viele Ziegel-

eien entstanden,160 gab es im Umfeld Zehdenicks vor 1888 nur wenige vorindustrielle Ziegel-

brennereien von lediglich lokaler Bedeutung. Dennoch war in dieser Region die Ziegelbau-

weise seit dem Mittelalter vorherrschend, da sich das Zehdenicker Gebiet in einem ver-

gleichsweise feldsteinarmen Gebiet befindet.161 Erst nach 1801, dem großen Brand in 

Zehdenick, erhöhte sich die Zahl der Ziegelbrennereien während der Aufbaumaßnahmen 

merklich.162 Nach dem vollendeten Wiederaufbau der Stadt konnten sich jedoch nur wenige 

Brennereien dauerhaft halten.163 Die meisten fortbestehenden Zehdenicker Ziegeleien hatten 

im 19. Jahrhundert angesichts der großen Konkurrenz der in Brandenburg entstehenden 

modernen Ziegelindustrie mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen.164 1888 bestand 

wahrscheinlich nur eine Ziegelei in Zehdenick, die ihren Ton jedoch auf dem Wasserwege 

vom 30 km entfernten Röddelinsee bezog.165 Von dem alten Ziegelgewerbe der Region zu 

den späteren Betrieben der Ziegelindustrie gab es somit keine nachweisbare räumliche oder 

personelle Kontinuität.  

4.1.4 Die Tonlagerstätten 

Die reichen Tonvorkommen an beiden Ufern der Havel nördlich von Zehdenick, die die 

Grundlage für die Entstehung der Ziegelindustrie waren und die Stadt die folgenden 100 

Jahre prägen sollten, wurden Ende 1887 bei Ausschachtarbeiten für eine Eisenbahnbrücke 

über die Havel entdeckt.166 Bei der gegebenen Ausdehnung der Tonvorkommen wäre auch 

eine frühere Kenntnis dieses Bodenschatzes denkbar gewesen, doch wurden die Lager-

stätten offensichtlich erst zu diesem Zeitpunkt entdeckt, als sich auch die günstigsten äuße-

ren Rahmenbedingungen boten.167  

Beim Zehdenicker Ton handelte es sich um Bänderton, der sich während der Er-

wärmungsphase nach der letzten Eiszeit durch jahrhundertelange Ablagerungsprozesse der 

im Wasser großer nacheiszeitlicher Gewässer befindlichen Verwitterungsprodukte des Feld-

spats bildete.168 Die chemisch-physikalische Struktur des Zehdenicker Tons eignete sich in 

erster Linie zur Herstellung von Hintermauersteinen, die anschließend verputzt werden 
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mußten. Zur Herstellung von Sichtklinkern war Qualität und Farbe des Zehdenicker Tons 

kaum geeignet.169 

Die Fundstätten des Tons auf beiden Seiten der Havel waren durch ihre Lage in geringer 

Tiefe sehr leicht abzubauen. Der Abraum betrug maximal wenige Meter über den Tonlager-

stätten170 und die Mächtigkeit der Vorkommen erreichte bis zu 12 Meter.171 Noch nach dem 

Zweiten Weltkrieg galten die Zehdenicker Lagerstätten als das größte Tonvorkommen der 

damaligen DDR.172 Seit den 70er und 80er Jahren begann sich jedoch das Versiegen einiger 

Vorkommen abzuzeichnen.173 

4.1.5 Die Standortfaktoren für die Industrieentwicklung 

Eine Reihe von Standortfaktoren und die günstigen Rahmenbedingungen zum Zeitpunkt 

der Entdeckung der Tonvorkommen ermöglichten innerhalb von nur wenigen Jahren ein 

schnelles Wachstum der Ziegelindustrie und die Entstehung des größten Standortes in 

Brandenburg. Die günstigen Standortbedingungen Zehdenicks kamen durch die zufällige 

Entdeckung der Tonlagerstätten zu einem optimalen Zeitpunkt zum Tragen, da Ende der 

1880er Jahre die Bautätigkeit in Berlin eine erhebliche Nachfrage erzeugte und einige tradi-

tionelle brandenburgische Tonlagerstätten erschöpft waren. 

Die Stadt Zehdenick unterschied sich schon vor der Entwicklung der modernen Ziegel-

industrie von den meisten anderen brandenburgischen Ackerbürgerstädten - zwar nicht im 

städtebaulichen Erscheinungsbild, aber ihrer wirtschaftlichen Grundlage nach. Während die 

meisten Städte der weiteren Region bis auf wenige Ausnahmen kleine Ackerbürgersitze mit 

weniger als 1.000 Einwohnern blieben, hatte Zehdenick 1820 schon ca. 2.000 Einwohner. 

1880 lebten bereits 3.277 Menschen in der Altstadt.174 

Schon die enge Umschnürung der Stadt durch staatlichen Forst und Ackerbesitz machte 

eine ausschließliche Orientierung auf Ackerbau unmöglich. Zehdenick besaß neben einem 

hohen Anteil von Ackerbürgern auch eine starke Prägung durch die vielen ansässigen Havel-

schiffer. Die Lage an der Havel begünstigte die Entstehung des Flussschiffergewerbe, das 

auch überregional bedeutsam wurde und eine wichtige wirtschaftliche Grundlage der Stadt 

bildete.175 Insbesondere in den Vororten lebten mehrere Hundert Tagelöhner, die ihr Geld vor 

der Entwicklung der Ziegelindustrie in der Landwirtschaft, den Wassermühlen, der Gerberei 

und anderen alten Gewerben verdienten. Im Winter arbeiteten sie oft als Holzfäller in den 

nahen Wäldern.176 Auch Handel und Handwerk spielten eine größere Rolle. Die vielen 

Zehdenicker und Vorortbewohner, die als Landarbeiter oder in den frühindustriellen Betrieben 
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oder der Schifffahrt arbeiteten, boten ein ausreichendes Arbeitskräftepotential für eine Indu-

strieansiedlungen. 

Vor 1888 waren jedoch nur wenige nachhaltige Ansätze zur Industrialisierung vorhan-

den.177 Wie für die ganze Uckermark typisch, fanden sich in Zehdenick bis auf das Eisenwerk 

keine Manufakturen.178 Alle Entwicklungsmöglichkeiten der Stadt waren bis zur Mitte des 

19. Jahrhunderts weitgehend ausgeschöpft. Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts war der 

Stadt bewußt, daß eine industrielle Entwicklung unerläßlich war, wollte sie zu Wohlstand 

kommen.179  

Das zentrale Standortkriterium für eine industrielle Entwicklung stellten die Verkehrsver-

bindungen, vor allem nach Berlin, dar. Innerhalb des Jahrzehnts von 1878 bis 1888 wurde 

Zehdenick an das Chaussee-, Eisenbahn- und Wasserstraßennetz angebunden. So wurden 

die Voraussetzungen für die weitere Entwicklung geschaffen. Durch den Bau der Chaussee 

nach Liebenwalde 1878 gewann die Region erstmals Anschluß an das modernen Straßen-

system nach Berlin.180 Von der Entwicklung des preußischen Eisenbahnnetzes blieb 

Zehdenick lange Zeit abgekoppelt. Erst im Jahre 1888, in der späten Phase des branden-

burgischen Eisenbahnbaus, entstand die Anschlußbahn von Templin über Zehdenick nach 

Löwenberg, die nicht wie die meisten früheren Bahnen als Privatunternehmen, sondern als 

öffentlicher Bau errichtet wurde.181 Über die Nordbahn bestand nun eine schnelle Verbindung 

in die Reichshauptstadt.182  

Schon 1866 bis 1868 war die Havel zwischen Marienthal und Zehdenick teilweise be-

gradigt worden.183 Von großer Bedeutung für die Entwicklung der Ziegelindustrie wurde der 

Bau des Voßkanals, der 1881 bis 1884 parallel zur stark mäandrierenden Havel südlich von 

Zehdenick bis nach Liebenwalde angelegt wurde, wodurch sich die Fahrzeit für die Schiffe in 

Richtung Berlin erheblich verkürzte.184 Durch den Ausbau konnten erstmals Dampfer bis 

nach Zehdenick gelangen.185 Die Gründe dieser aufwendigen Erschließungsmaßnahmen 

sind nicht ganz eindeutig, an eine Infrastrukturmaßnahme für eine spätere Industrialisierung 

wurde jedoch nicht vorrangig gedacht.186 Die Lage an der Havel schuf für die Zehdenicker 
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Ziegeleien ideale Standortbedingungen. Der Transportweg nach Berlin war zwar verhältnis-

mäßig lang, jedoch gut ausgebaut und problemlos zu nutzen.  

Zudem wurde die Ansiedlung der Ziegeleien auf den Flächen mit Tonvorkommen da-

durch erleichtert, daß diese Gebiete frei von Siedlungen waren und, da sie als landwirtschaft-

lich nicht besonders wertvoll galten, sehr günstig erworben werden konnten.187 Darüber hin-

aus waren die weiteren Ansprüche an die Struktur der Umgebung zunächst begrenzt. Insbe-

sondere mögliche Dienstleistungen aus den umliegenden Siedlungen spielten anfangs kaum 

eine Rolle bei der Standortentscheidung, wenn sie auch später bei der viele tausend 

Menschen zählenden Belegschaft für die Versorgung mit Lebensmitteln, Unterkunft, Repa-

raturdiensten auf der Ziegelei und Abwicklung des Handels große Bedeutung erlangen 

sollten. Die neue Ziegelindustrie hatte als berlinorientiertes Gewerbe, das von Unternehmern 

aus anderen Regionen betrieben wurde, ausschließlich auf gute Verkehrsverbindungen und 

ergiebige Tonvorkommen zu achten. Ausgebildete Ziegeleiarbeiter können in der Region 

nicht in nennenswertem Umfange gelebt haben; von dem hohen Anteil von vorhandenen un-

selbständigen Arbeitern konnte die neue Industrie hingegen profitieren. Im wesentlichen war 

sie durch die Anwerbung von Wanderarbeitern jedoch weitgehend vom lokalen Arbeitsmarkt 

unabhängig. 

4.2 Die strukturellen Merkmale der Zehdenicker Ziegeleien seit 1888 

4.2.1 Die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 

Die Geschichte der Ziegelindustrie in Zehdenick ist eine Geschichte schnellen Wachs-

tums und beeindruckender Produktionszahlen, aber auch häufiger Krisen und Zusammen-

brüche. Das Ziegeleigewerbe war sehr abhängig von Konjunkturschwankungen des Berliner 

Baugewerbes. Die Entstehung der Zehdenicker Betriebe erfolgte in einer Boomphase des 

Wohnungsbaus in Berlin, so daß die Ziegelindustrie erheblich vom Wachstum der Stadt profi-

tieren konnte. Ein sehr großer Teil der Berliner Mietshausbebauung der Jahre 1888 bis 1914 

und viele Großbauten der Zwischen- und Nachkriegszeit entstanden aus Zehdenicker 

Ziegeln.188 Die Zehdenicker Ziegeleien mußten sich jedoch auf einem zuweilen engen Markt 

gegen eine wachsende Zahl von Konkurrenten behaupten und hatten nach 25 Jahren die 

Grenzen ihres quantitativen Wachstums erreicht.  
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Zehdenicker Ziegel (z.B. dem Westhafen, Amtsgericht Charlottenburg, Krankenhaus Westend). Nach 1945 entstanden viele 
wichtige Bauten der DDR aus diesem Material, u.a. das Eisenhüttenkombinat „J.W. Stalin” und Stalinstadt (das spätere Eisen-
hüttenstadt) und die Stahl- und Walzwerke in Hennigsdorf und Brandenburg/Havel (Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker 

Ziegelindustrie, S. 293).  
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Die Ziegelindustrie in Zehdenick konnte schlecht auf Krisen reagieren, da die 

Schwankungen auf dem Baumarkt schwer vorhersehbar waren und sich unmittelbar auf die 

an kurzfristige Aufträge gebundene Ziegelindustrie auswirkten.189 Der kontinuierliche Auf- und 

Abbau von Lagerbeständen war als Korrektiv nur bedingt geeignet, da die gestapelten Ziegel 

bald wichtige Teile des Betriebsgeländes bedeckt hätten. Die krisenhafte Abhängigkeit von 

Berlin wurde in Zehdenick zusätzlich verstärkt, da es für diese große Konzentration von Pro-

duktionsstätten keinen anderen groß- oder auch nur mittelstädtischen Raum als alternatives 

Absatzgebiet gab. Schon die relative Ferne zum Berliner Markt (ca. 60 km vom Zentrum) war 

nur durch die guten Wasserwegeverbindungen auszugleichen.190  

Außerdem produzierte das Zehdenicker Revier fast ausschließlich Hintermauersteine 

normaler Qualität. Andere Tonprodukte wie Dachziegel, Röhren und Kacheln wurden kaum 

gefertigt. Die Abhängigkeit lag deshalb sehr einseitig auf einem einzigen Massenprodukt. 

Durch die Konzentration einer großen Anzahl von Ziegeleien in Brandenburg mit einem 

gemeinsamen Absatzmarkt und Überkapazitäten entstand eine sehr scharfe Konkurrenz der 

einzelnen Regionen und Betriebe untereinander. Zur Wahrung ihrer Interessen schlossen 

sich die Ziegeleibesitzer zeitweise auch zu Kartellen und Verbänden zusammen.191 Bei 

großer Nachfrage des Berliner Baumarktes konnte es auch für Ziegeleien aus weiter ent-

fernten Regionen wie Hamburg, Stettin und Dresden lohnend sein, Ziegel nach Berlin zu 

liefern.192 

Schwankungen der Produktion waren nicht nur durch den Saisonbetrieb und die 

wechselnde Nachfrage bedingt. Die Ziegelindustrie war auch abhängig vom häufig 

wechselnden Angebot an Arbeitskräften193, den unterschiedlichen Wetterlagen (bei Regen 

konnte keine Formung und bei Frost keine Trocknung erfolgen) und von Streiks der Ziegel-

arbeiter, der Schiffer oder der Maurer in den Absatzgebieten. Zudem wurde die Verschiffung 

der im Winter gebrannten Ziegel häufig durch die Vereisung der Havel unterbunden, während 

es im Sommer durch Niedrigwasser zuweilen zu Behinderungen kam.194  

4.2.2 Die industrielle Struktur des Zehdenicker Ziegeleigewerbes 

Die Zehdenicker Ziegelindustrie hatte keine altgewerblichen Wurzeln, und die wenigen 

kleinen Feldziegeleien der weiteren Region hatten keine nachweisbare Tradition von Ziegel-

herstellung entstehen lassen. Gegenüber den anderen brandenburgischen Ziegeleiregionen, 

                                                
189

 Die Ziegel lagen in den seltensten Fällen auf der Baustelle in größeren Mengen auf Lager, sondern wurden zumeist nach Be-
darf direkt geliefert (Hietzig, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 62). 
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 Das niederelbische Ziegeleigebiet besaß gegenüber der Großstadt Hamburg eine ähnliche Abhängigkeit wie Zehdenick gegen-

über Berlin. Diese Region scheint aber bessere Möglichkeiten gehabt zu haben, längere Stagnationsphasen zu überstehen, da 
die meisten Ziegeleibesitzer hauptberuflich immer noch Landwirte waren (vgl. Linderkamp, „Auf Ziegelei“, S. 222). In der indu-
strialisierten Region Zehdenick war es weniger möglich, die Ziegeleien ohne ruinöse finanzielle Einbußen längere Zeit ruhen zu 

lassen. 
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 Siehe: 4.2.3 Die Verbände der Ziegeleibesitzer. 
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 Vgl. Fiebelkorn, Der Ziegeleibesitzerverein zu Berlin, S. 1361. 
193

 Siehe dazu: 5.3.1 Der Saisonbetrieb auf den Ziegeleien und die Nachfrage nach Arbeitskräften. 
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 Vgl. entsprechende Berichte in: Nord- und Mitteldeutschlands Bautätigkeit und Ziegelmarkt im Dezember 1908, in: TZ, 33. Jg. 
(1909), S. 56; sowie Nord- und Mitteldeutschlands Bautätigkeit und Ziegelmarkt im Dezember 1910, in: TZ, 35. Jg. (1911), S. 

80. 
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die fast alle eine jahrzehnte- oder jahrhundertealte Tradition besaßen, war das Zehdenicker 

Revier damit ein ausgesprochener Nachzügler.  

Dieser Umstand und die relativ freie Verfügbarkeit von Grundstücken sowie die oben 

genannten günstigen Standortfaktoren ließen sehr schnell äußerst großflächige Ziegeleibe-

triebe entstehen, die nach den modernsten industriellen Gesichtspunkten organisiert waren. 

In dieser neu entstandenen Ziegelregion konnten die optimalen Organisationsformen von 

Anfang an gewählt werden, ohne durch alte Strukturen oder überhöhte Grundstückspreise 

gebunden zu sein. Die seit mehreren Jahrzehnten mit der modernen industriellen Ziegelpro-

duktion gemachten Erfahrungen konnten hier sehr schnell umgesetzt werden, da alle wesent-

lichen technologischen und betriebsorganisatorischen Innovationen bereits zur Verfügung 

standen. Da auch die Mächtigkeit der Tonschichten in Zehdenick erheblich war und mit Berlin 

ein großer, noch im Wachstum begriffener Absatzmarkt zur Verfügung stand, lohnte es sich 

für die Ziegeleiunternehmer, umfangreiche Investitionen auf ihren Betriebsgrundstücken 

durchzuführen. 

Die technologische Entwicklung der Produktion der Zehdenicker Ziegeleien scheint in 

den ersten Jahren bei oberflächlicher Betrachtung nicht sehr weitgehend gewesen zu sein. 

Vielfach wurde in den Berichten über Zehdenick angeführt, daß die lange Dominanz des 

Handstriches in Zehdenick die besondere Rückständigkeit dieser Produktionsregion zeige.195 

Obwohl schon in den 1880er Jahren die mechanische Formung der Rohlinge in anderen 

Ziegeleistandorten eingesetzt wurde, dominierte bis zum Zweiten Weltkrieg in der 

Zehdenicker Gegend noch der Handstrich.196 Ebenso wurde lange kein Ganzjahresbetrieb 

eingerichtet, der neben der mechanischen Formung auch eine künstliche Trocknung er-

forderte. 

Die lange Nutzung der alten Methoden bei Formung und Trocknung war jedoch auch 

durch die Beschaffenheit des havelländischen Tons bedingt, der eine maschinelle Bearbei-

tung erschwerte. Brandenburgischer und insbesondere der Zehdenicker Ton galt allgemein 

als schlecht geeignet für den Maschinenstrich, da er wegen seines hohen Anteiles an Sand 

und Schluff zuwenig Zusammenhalt für die Formung in den mechanischen Stangenpressen 

besaß.197 Darüber hinaus waren in der Anfangszeit billige Arbeitskräfte ausreichend vorhan-

den, die beim arbeitsaufwendigen Handstrich eingesetzt werden konnten.198 Handstrich hatte 

auch insoweit gegenüber dem maschinellen Streichen seine Existenzberechtigung, als die 

Anlagekosten gering waren - bei gleichzeitig fast gleichen Herstellungskosten und einem 

kaum niedrigeren Verkaufspreis.199 Die starke Konjunkturabhängigkeit des Ziegelabsatzes 

ließ es für die Ziegeleiunternehmer zunächst günstiger erscheinen, große Arbeiterkontingente 
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 Vgl. Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 288 und Pinnow, Die Geschichte der Zehdenicker Ziegel-

industrie, S. 75. 
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 Vgl. o.V., „Vierhundertfünfzig Millionen Ziegel“ [Zeitungsartikel ohne weitere Angaben, um 1938, nicht numerierter Bestand im 
Archiv Ziegeleipark Mildenberg], Die Dominanz des Handstrichs in Brandenburg erklärt sich auch daraus, daß die Baumeister 

der Hauptstadt Handstrichziegel für ihre Bauten bevorzugten (Deutsches Zentralblatt der Bauverwaltung, 28. Jg. (1904), S. 
141). Dies kam jedoch vor allem für Sichtklinker zum Tragen, die in Zehdenick nicht hergestellt wurden. 
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 Bock/Nawrath/Hildebrandt, Die Ziegelei, S. 133; Vgl. zu Zehdenick: o.V., „Vierhundertfünfzig Millionen Ziegel“. 
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 Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 157. 
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je nach Wirtschaftslage anzustellen oder zu entlassen, als Kapital in die Modernisierung der 

Formung zu investieren.200 

Ab 1914 waren bei der Ziegelei Prerauer erstmals elektrische Streichmaschinen im Ein-

satz,201 doch erst in den späten 20er und frühen 30er Jahren vermehrten sich die mechani-

schen Pressen in größerem Maße, da angesichts des immer stärkeren Konkurrenzkampfes 

der Ziegeleien eine weitere Rationalisierung unumgänglich war. Erst 1927/28 wurde auf der 

Ziegelei Stackebrandt durch eine kombinierte mechanische Formung und künstliche 

Trocknung die Einführung des Ganzjahresbetriebes ermöglicht.202 Dieser Betrieb konnte 

durch seine neu errichteten Anlagen, die mechanische Pressen, künstliche Trocknerei und 

Ofen in einem Gebäude vereinigten, erstmals im Zehdenicker Revier die Handarbeit auf ein 

Minimum reduzieren und einen schon an Fließbandproduktion erinnernden Herstellungspro-

zeß ermöglichen. Aber sogar bis in die 1950er Jahre hinein hielt sich neben dem Press-

betrieb in Vollautomatik noch ein großer Anteil von Handstrichbetrieben. Endgültig erfolgte die 

Umstellung aller Ziegeleien auf Maschinenformung und weitgehenden Ganzjahresbetrieb erst 

1956 im VEB Ziegelwerke Zehdenick.203 

Dieser lange Zeitraum muß keinesfalls für eine produktionstechnische Rückständigkeit 

der Region sprechen. Insbesondere die räumliche Organisation der Ziegeleibetriebe war 

deutlich rationaler gestaltet, als es in den meisten anderen Ziegeleigebieten anzutreffen war. 

So war auch mit Handstrich und Freilufttrocknung ein industrieller Betrieb möglich. Die Ge-

lände der Zehdenicker Ziegeleien waren im Vergleich zu anderen Regionen ungewöhnlich 

groß und zeichneten sich durch ein enges Nebeneinander von Tonförderung, -aufbereitung, 

Formung, Brand und Abtransport aus. Die teilweise bis zu 30 ha großen Ziegeleien umfaßten 

neben den Ringöfen, den Aufbereitungen und Tonstichen häufig Hafenbecken für die Be-

ladung der Ziegelkähne und große Lagerbereiche, um Produktionsschwankungen abzu-

federn. Im Zehdenicker Revier waren die sehr überlegt aufgebauten Reihen der Trocken-

schuppen und die parallel verlaufenden Handstrichbahnen besonders prägend. Die große 

Ausdehnung der Betriebsgrundstücke ermöglichte in dieser Region den Aufbau einer be-

sonders effizienten räumlichen Organisation der Formungs- und Trocknungsprozesse.  

Alle anderen technischen Innovationen wie Feldbahnen, Bagger, Dampfantrieb, Ofen-

technologie und Tonschneider wurden anders als die automatischen Pressen sehr früh in 

Zehdenick eingesetzt.204 Nach 1918 verdrängte die Elektrizität bald den Dampfbetrieb. Auch 

die Organisation der Transportvorgänge mit den umfangreichen Anlagen der Werk- und Feld-

bahnen auf den Ziegeleigeländen zeigt die industrielle Struktur des Zehdenicker Ziegelge-

werbes. 
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Chylla, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, in: Beilage zum ZA, Nr. 157 vom 8.7.1938). 
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Ursprünglich war auch im Zehdenicker Gebiet die Verpachtung der Gelände an aus-

wärtige Ziegelmeister üblich, die seit den Anfangstagen des Ziegeleireviers sehr häufig aus 

dem lippischen Gebiet kamen.205 Auch als die lippischen Wanderarbeiter durch Arbeitskräfte 

aus dem preußischen Osten verdrängt wurden, blieben viele Ziegelmeister in Zehdenick und 

wurden hier seßhaft. In der Zehdenicker Region finden sich jedoch, obwohl Handstrich vor-

herrschte, nach 1914 keine Informationen über die saisonale Meisterorganisation. Nach dem 

Ersten Weltkrieg erschienen vermehrt ökonomisch und technisch gebildete Geschäftsführer 

als die eigentlichen Verantwortlichen des Betriebes. In den umliegenden Dörfern siedelten 

sich viele als Ziegeleigeschäftsführer oder –inspektoren bezeichnete Personen an.206 

Mit den Ziegelarbeitern wurden in der Regel Kontrakte geschlossen, die sie auf eine be-

stimmte Zeit zur Arbeit verpflichteten. Die Ziegeleibesitzer hatten jedoch wenig Möglichkeiten, 

Wanderarbeiter von einem Bruch dieses Kontraktes abzuhalten, wenn diese in die Heimat 

oder an einen ertragreicheren Arbeitsort wechseln wollten. Für die Organisation der Arbeit auf 

den Ziegeleien wurden Arbeitsordnungen durch die Ziegeleibesitzer erlassen, die auch ge-

setzlich für „fabrikmäßig betriebene Ziegeleien“, d.h. in der Regel Betriebe mit mehr als 20 

Beschäftigten, vorgeschrieben war.207 Vor allem die Entlohnung, die Länge der Arbeitszeit 

und das Verhalten der Arbeiter wurde so geregelt.208 

4.2.3 Die Verbände der Ziegeleibesitzer 

An die interne Organisation anderer großer Industriezweige erinnerte auch die Bildung 

von Verbänden und Kartellen der Zehdenicker Ziegelindustrie. Die sehr geschlossene Lage 

des Zehdenicker Reviers bedingte eine weitgehende Interessengleichheit der Unternehmer 

untereinander und förderte hier weitaus stärker als in den anderen zersplitterten Ziegeleire-

gionen Brandenburgs den Zusammenschluß der Fabrikanten. Im Ziegelgewerbe waren 

Kartelle schon seit dem späten 19. Jahrhundert besonders stark ausgeprägt.209 

In Zehdenick, in der Mark Brandenburg und in Berlin entstanden bis 1914 eine Vielzahl 

unterschiedlicher Verbände, die sich u.a. mit der Produktion, der Interessenwahrung, der 

Verkaufsorganisation und dem Transportwesen befaßten. Die Entwicklung dieser - teils nur 

sehr kurzlebigen - Verbände ist nur schwer nachzuvollziehen und hier nicht im einzelnen dar-

stellbar.210  
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 Um 1890 erhielt der Meister in einer Zehdenicker Ziegelei für 1.000 erstellte Ziegel 4,20 M. Davon bezahlten die Meister die 

Arbeiter, die einen Teil des Lohnes als Vorschuß und den Rest am Ende der Saison erhielten (Jape, Chronik, S. 354). 
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Schon in den 1880er Jahren entstand der Verein von Ziegeleibesitzern der Provinz 

Brandenburg211, der 1897 vom (seit 1894 existierenden) Ziegeleibesitzerverein zu Berlin auf-

genommen wurde, der die meisten Ziegeleibesitzer der Mark organisierte.212 Der Verband 

war in Bezirksvereine gegliedert, dessen einzelne Mitglieder nicht zwangsläufig dem Ge-

samtverband angehörten.213 Der Zehdenicker Bezirk, dem 1906 30 Ziegeleibesitzer ange-

hörten,214 folgte häufig zum Schaden des Gesamtverbandes seinen eigenen Interessen.215  

1897 wurde als Verkaufssyndikat der Ziegeleibesitzer die Aktiengesellschaft „Zentral-

Verkaufs-Comptoir von Hintermauersteinen in Berlin“ gegründet216, dem kurz nach der Grün-

dung mehr als 150 Ziegeleibesitzer, darunter fast alle Zehdenicker Betriebe, mit einer Jahres-

gesamtproduktion von über 1.100 Millionen Hintermauersteinen angehörten. Das Comptoir 

legte Produktionskontingente fest, um die Überproduktion einzudämmen, traf Preisab-

sprachen und versuchte die Lieferung von Ziegeln aus anderen Regionen nach Berlin zu un-

terbinden.217 1903 gelang der Abschluß von Verträgen über das Verkaufssyndikat aufgrund 

der Konkurrenz der einzelnen märkischen Regionen und den außerhalb des Ringes befind-

lichen Ziegeleien jedoch nicht mehr.218 Der Ziegeleibesitzerverein zu Berlin zerfiel in der 

Folgezeit und organisierte sich als Märkischer Ziegeleibesitzerbund neu. Die Zehdenicker 

Unternehmer, die ca. ein Viertel bis ein Drittel des Berliner Ziegelbedarfes abdeckten und den 

Markt gegenüber den anderen zersplitterten Ziegeleiregionen dominieren wollten,219 führten 

nun zumeist ein Eigenleben und bildeten separate Verkaufsvereinigungen.220 Vor dem Ersten 

Weltkrieg wurde die Vereinigung des Märkischer Ziegeleibesitzerbundes, des Zehdenicker 

Verbandes sowie des Central-Verkaufs-Comptoir für Hintermauersteine angestrebt, um der 

schwierigen Lage der Bauindustrie besser begegnen zu können. Hierzu ist es jedoch nicht 

mehr gekommen. Noch im Sommer 1918 bestanden die Verbände nebeneinander weiter.221 
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4.3 Die Entwicklung des Standortes von 1888 bis 1990 

Abbildung 5: Ziegeleirevier um 1930 
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4.3.1 Die Entwicklung bis 1918 

In äußerst kurzer Zeit nach der Entdeckung der ergiebigen Tonvorkommen im Jahre 

1887 entwickelte sich von Zehdenick bis nach Marienthal im Norden mit Ausläufern bis nach 

Gransee im Westen zu beiden Seiten der Havel über mehr als 10 km eine ausgedehnte 

Ziegeleilandschaft, die in Größe und Geschlossenheit alle anderen traditionellen Standorte in 

Brandenburg übertraf und einer der wichtigsten Standorte in Deutschland wurde. Ein Großteil 

der Ziegeleien, die in den nächsten Jahrzehnten die Gegend prägen sollten, entstanden 

schon in den ersten 15 Jahren nach Beginn der Entwicklung. 

Ziegeleiunternehmer aus anderen traditionellen Ziegeleigegenden, aber auch fach-

fremde Geschäftsleute und ansässige Gutsbesitzer, erwarben seit 1888 ausgedehnte Grund-

stücke für die Anlage von Tonstichen und Ziegeleien.222 Die betroffenen feuchten Wiesen an 

der Havel223 konnten in den ersten Jahren sehr günstig erworben werden konnten.224 Schon 

bald trat jedoch eine spekulationsbedingte Erhöhung der Landpreise ein.225 

Im September 1889 existieren im Gebiet bereits 10 Ziegeleien226, nur zwei Jahre später 

waren schon 22 Ziegeleien im Raum Zehdenick erbaut worden.227 Um 1900 wurden 32 

große Ringöfen mit einer Sommerbelegschaft von 2.500 bis 3.000 Arbeitern betrieben.228 

1905 stammten von insgesamt 1.775 Millionen Ziegeln, die in ganz Brandenburg erzeugt 

wurden, 440 Millionen Ziegel aus der Region Zehdenick. Die Region war damit das mit Ab-

stand wichtigste Ziegeleirevier in der Mark Brandenburg.229 Die Ziegeleien wurden ein 

wichtiger Arbeitsplatzfaktor der Region. Im Kreis Templin waren 1897 von insgesamt 19.951 

Erwerbstätigen 2.119 Personen auf Ziegeleien beschäftigt. Nur die Landwirtschaft hatte mit 

9.557 Personen einen höheren Anteil an der Gesamtbeschäftigung.230 

Krisenhafte Erscheinungen im Ziegelmarkt, vor allem verursacht durch Schwankungen 

der Berliner Baukonjunktur, machten sich schon früh bemerkbar. Der Absatz der Ziegel stieg 

jedoch bis 1913 insgesamt deutlich an. Die Rivalität der Ziegeleistandorte wurde bei 

steigender Überkapazität seit 1900 immer größer. Zusätzlich entstand durch die zunehmende 

Verwendung von Kalksandsteinen eine weitere Konkurrenz auf dem Baustoffmarkt.231 

Da sich seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts die Arbeitskräfteversorgung durch die 

Konkurrenz der großen Industriestädte immer schwieriger gestaltete, wurde, um besser im 

Markt bestehen zu können, die Mechanisierung der Ziegeleien weitergeführt. Obwohl nach 

1905 nur noch wenige neue Ziegeleien errichtet wurden, steigerte sich die Produktions-

kapazität - abgesehen von konjunkturellen Schwankungen - noch deutlich.  
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Der Rohton konnte seit 1906 zunehmend mit Baggern abgebaut werden, wodurch eine 

erhebliche Anzahl von Arbeitskräften eingespart werden konnte.232 Auch das Werk- und 

Feldbahnsystem wurde verstärkt ausgebaut, um den innerbetrieblichen Transport zu 

verbessern.233 Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts verschwanden die wenigen vorhandenen 

pferdegetriebenen Tonschneider zugunsten von Dampftonschneidern.234 Am traditionellen 

Verfahren des Handstrichs und der Lufttrocknung gab es jedoch keine Änderungen. 

Das Jahr 1911 markierte den industriellen Höhepunkt der Region: Insgesamt 63 Ring-

öfen auf 34 Ziegeleien befanden sich in Betrieb, bis zu 6.000 Arbeiter arbeiteten während der 

Kampagne auf den Ziegeleien und Tonstichen, und 600 bis 700 Millionen Ziegel wurden für 

Berlin produziert.235 Die tiefe Krise auf dem Berliner Baumarkt, ausgelöst durch schlechtere 

gesamtwirtschaftliche Rahmenbedingungen und die aufziehende Kriegsgefahr, führte jedoch 

bereits 1913236 dazu, daß fast alle Ziegeleien nach der Winterpause nicht wieder in Betrieb 

genommen wurden. Die meisten Betriebe blieben auch im Ersten Weltkrieg wegen Kapital- 

und Arbeitskräftemangel geschlossen.237 Von 1914 bis 1918 waren wahrscheinlich lediglich 

noch sieben Ziegeleien in Betrieb, die auch Materialien für Heeresbauten lieferten.238 Zeit-

weise kamen hier auch Kriegsgefangene als Arbeiter zum Einsatz.239 

4.3.2 Die Zeit der Weimarer Republik  

Nach dem Kriegsende 1918 ging nur ein Teil der ursprünglich 63 Ringöfen wieder in Be-

trieb. Die schlechte wirtschaftliche Lage und die unsichere politische Situation ließen viele 

Ziegeleibesitzer nicht auf eine baldige Verbesserung der Absatzmöglichkeiten hoffen. Die 

stillgelegten Ziegeleien wurden vielfach auf Abbruch verkauft und die Gelände häufig von be-

nachbarten Ziegeleien übernommen.240 Trotz des enormen Wohnungsbedarfes blieb die 

Bautätigkeit in den ersten krisengeschüttelten Jahren der Weimarer Republik nur gering, und 

die Ziegelbranche schrumpfte auch im übrigen Reich erheblich. Um 1920 waren in Zehdenick 

noch 36 Firmen mit 42 Öfen in Betrieb.241 Fünf Jahre später wurden während der Kampagne 

noch 27 Ziegeleien mit einer unbekannten Anzahl Öfen genutzt.242 1931 existierten noch 31 

Ringöfen auf den Betrieben des Zehdenicker Ziegeleibesitzerbundes.243 
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Durch diesen einschneidenden Schrumpfungsprozeß und dem Anstieg der Wohnungs-

bautätigkeit in Berlin konnte sich die allgemeine Lage seit Mitte der 20er Jahre wieder deutlich 

verbessern. 1929 war ein sehr gutes Jahr für die Zehdenicker Ziegeleien; um alle Aufträge zu 

erfüllen, mußten sogar Ziegel von Werken anderer Regionen gekauft werden.244 Während 

der Hochkonjunktur arbeiteten wieder fast 4.000 Menschen auf den Zehdenicker 

Ziegeleien.245 Doch schon 1930 führte die Weltwirtschaftskrise und die Veränderung der 

Wohnungsbaupolitik zum Zusammenbruch des Baugeschehens. Im Sommer lagen 250 

Millionen unverkäufliche Ziegel in Zehdenick auf Stapel, so daß die meisten Ziegeleien die 

Kampagne vorzeitig beendeten.246 Zum Kampagnebeginn 1932 nahm weniger als ein Drittel 

der Ziegeleien die Arbeit wieder auf. Die mehrjährige Krise traf die Zehdenicker Ziegeleien 

noch stärker als die anderen Regionen Brandenburgs.247 

Als die wichtigsten Konkurrenten der Zehdenicker Ziegeleien hatten sich in der 

Weimarer Zeit die Ziegeleien bei Herzfelde, Töpchen, Königswusterhausen und die Kalkstein-

werke Niederlehme entwickelt.248 Viele Zehdenicker Betriebe modernisierten während der 

späten 20er Jahre ihre Anlagen,249 aber nur wenige größere Ziegeleien gingen zur Ma-

schinenformung über. Die Elektrizität setzte sich für Bagger, Tonschneider und Zentrifugal-

pumpen als die entscheidende Antriebsart durch und führte auch zur weiteren Automati-

sierung der Arbeitsprozesse.250 Zur Modernisierung des Trockenbetriebes und damit zur Um-

stellung Ganzjahresproduktion, kam es jedoch nur auf einer Ziegelei.251  

4.3.3 Das Dritte Reich 

Die Ziegelindustrie in Zehdenick erholte sich nach 1933 langsam von der Weltwirt-

schaftskrise. Bis 1935 hatte sich die Produktion gegenüber 1932 wieder um 70 % gesteigert, 

und alle noch bestehenden Ziegeleien waren wieder in Betrieb.252 Die umfangreichen Bau-

maßnahmen und die Aufrüstungsphase im Dritten Reich führten noch bis 1938 zu Produk-

tionssteigerungen auf 450 Millionen Ziegel pro Jahr.253 

Zunehmend machte sich nach 1936 jedoch Arbeitskräftemangel durch die Abwanderung 

von Arbeitern in die Rüstungsbetriebe der Umgebung bemerkbar (z.B. in die Heinkelwerke 

und die Auer Fabrik in Oranienburg, in die Munitionsfabrik in Grüneberg und in Werke in 
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Prenzlau).254 Viele Betriebe stellten deswegen auf Produktion mit Stangenpressen oder 

Streichmaschinen um.255 

Seit der Mitte der 30er Jahre hatten die Zehdenicker Ziegeleien durch ihre Entfernung zu 

den Braunkohlelagen in der Lausitz Standortnachteile gegenüber der sich dort konzen-

trierenden Ziegelindustrie und waren deshalb in ihrer Bedeutung rückläufig.256 

Gegen Ende der 30er Jahre verloren mehrere Ziegeleibesitzer jüdischer Herkunft ihren 

Besitz durch Arisierungen.257 Kriegsbedingt wurde seit 1940 mit der Stillegung der Ziegeleien 

begonnen. Die letzte vier Betriebe schlossen 1942.258 Die Gebäude wurden anschließend für 

Lagerzwecke von Rüstungsbetrieben (u.a. der Heinkelwerke Oranienburg) genutzt.259 Soweit 

die Zehdenicker Ziegeleien auch noch während des Zweiten Weltkrieges betrieben wurden, 

kamen hier russische, polnische und tschechische Fremdarbeiter zum Einsatz.260  

4.3.4 Nachkriegszeit und Ausblick 

Die Wiederaufnahme der Produktion nach dem Krieg begann in größerem Umfang erst 

nach 1947.261 Zu diesem Zeitpunkt waren viele Betriebe bereits in Volkseigentum überführt 

worden.262 Insgesamt wurden nur 13 Werke wieder in Betrieb genommen.263 1951 konnten 

wieder 55,6 Millionen Ziegel im Handstrich und 68,2 Millionen Ziegel maschinell hergestellt 

und in insgesamt 18 Öfen gebrannt werden.264 

Bereits 1951 erfolgte die Vereinigung der meisten verbliebenen Privatbetriebe und die 

einzelnen volkseigenen Ziegeleien zum VEB Ziegelwerke Zehdenick,265 das 1980 dem 

Ziegelkombinat Potsdam zugeordnet wurde.266 1957 setzte sich der VEB Ziegelwerke aus 

neun Produktionsabteilungen mit 25 Ofeneinheiten zusammen, wovon jedoch nur 22 in Be-

trieb waren.267  

Technologisch entwickelte sich die Produktion erheblich weiter. So verbesserte sich in 

den 50er Jahren die Ofentechnik durch die Einführung des Schnellbrennens und 1956 konnte 

                                                
254

 O.V., 100 Jahre Ziegelindustrie, S. 12. Etwa 800 Zehdenicker sollen allein in den Werken in Oranienburg, Grüneberg und 
Liebenwalde beschäftigt gewesen sein (Pinnow, Die Geschichte der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 75). 

255 
Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 289. Moderne Pressen wurden bis zum Kriegsbeginn bei den 

Ziegeleien Stackebrandt, Märkische Ziegelindustrie, Kröger und Gebrüder Voigt verwendet. Neben der Ziegelei Stackebrandt 
war insbesondere die Ziegelei Prerauer ein sehr stark mechanisierter Betrieb (vgl. Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, II, S. 12). 

256
 Pfannschmidt, Die Industriesiedlung, S. 27. 

257
 Pinnow, Die Geschichte der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 75. Vgl. für Ziegelei Blumenfeld & Meyer: Lebek, Denkmalpflege-
rische Gesamteinschätzung, S. 8. Wahrscheinlich waren auch die Betriebe Hirschfeld und Prerauer von Arisierung betroffen. 

258
 Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, III, S. 16. Nach anderen Angaben sollen die meisten Ziegeleien erst 1944 stillgelegt worden 

sein, bis auf die Ziegelei Stackebrandt, die bis zum Kriegsende produzierte (o.V., 100 Jahre Ziegelindustrie, S. 12). 
259

 Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, III, S. 16. 
260

 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 289 und Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, III, S. 16. Auch KZ-Häft-

linge wurden in Brandenburg zur Ziegelproduktion eingesetzt. Durch Insassen des KZ Sachsenhausen wurde nach 1937 eine 
Großziegelei mit Hafenbecken an der Lehnitzseeschleuse an der Havel nahe Oranienburg errichtet (vgl. Enzyklopädie des 
Nationalsozialismus, Wolfgang Benz, Hermann Graml, Hermann Weiß (Hg.), München 1997, S. 710; vgl. auch: Der Tages-

spiegel Nr. 16367 vom 16.6.1998, Nachdenken zwischen Schwerlastern. Geschichtspark soll künftig an das fast vergessene 
KZ-Außenlager ‚Klinkerwerk„ erinnern, S. 19). 

261
 Die Ziegeleien waren nach dem Krieg in einem sehr schlechten Zustand. Einige Werke waren auch von Demontagen, insbe-

sondere in bezug auf die Schienen und Fahrzeuge der Werkbahnen, betroffen (Berghoff, Züge zu den Zehdenicker Ziegel-
Zeiten, S. 56). 

262
 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 289. 

263
 Berghoff, Züge zu den Zehdenicker Ziegel-Zeiten, S. 37. 

264
 Tank, Die Geschichte der Ziegelherstellung, S. 18. 

265
 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 291. 

266
 Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 1145. 



 - 44 - 

durch den Einsatz von Streichmaschinen und später von Strangpressen der Handstrich end-

gültig ersetzt werden. In diesem Jahr erfolgte durch Ausbau der künstlichen Trocknung auch 

der weitgehende Übergang zum Ganzjahresbetrieb.268 

Für den Wiederaufbau der märkischen Städte und insbesondere Berlins gewann das 

Zehdenicker Gebiet wieder eine große Bedeutung. In den 50er Jahren waren zwischen 2.000 

und 3.000 Menschen in den Ziegeleien beschäftigt. Diese Zahl nahm jedoch während der 

Siebziger Jahre deutlich ab. Der VEB Ziegelwerke Zehdenick hatte schließlich 1989 nur noch 

870 Arbeitskräfte.269 

Im Rahmen von Betriebsumstrukturierungen und der Grubenzentralisierung wurden von 

1967 bis 1969 drei von insgesamt neun Abteilungen stillgelegt.270 Auch in den 60er und 70er 

Jahren setzte sich die Modernisierung der einzelnen Produktionsabteilungen fort. Der techno-

logische Abstand zur Ziegelindustrie in den westlichen Staaten vergrößerte sich dennoch 

immer weiter. Außerdem drängte die sich seit den 60er Jahren ankündigende industrielle 

Bauweise mit Großplatten die traditionelle Ziegelindustrie in der DDR in den Hintergrund. Ins-

besondere die einfachen Hintermauersteine, wie sie in der Zehdenicker Region hergestellt 

wurden, verloren an Bedeutung. Auch der Berliner Markt konnte durch die Teilung nur noch 

zu einem Drittel bedient werden. Ferner war der ursprüngliche Standortvorteil durch die Zer-

schneidung des Wasserstraßennetzes erheblich reduziert.  

Seit den 70er Jahren begann sich auch das Versiegen der Tonvorkommen abzu-

zeichnen. Nach der Wende wurden nach vergeblichen Modernisierungsversuchen schließlich 

bis zum Frühherbst 1991 alle Ziegeleien stillgelegt.271 Eine mehr als 100-jährige Industriege-

schichte fand so ihr Ende. Viele Ziegeleianlagen wurden bereits abgebrochen.  
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Abbildung 6: Ziegeleirevier um 1981 
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4.4 Die Auswirkungen der Ziegelindustrie auf die regionale 

Wirtschaftsstruktur 

4.4.1 Die Havelschiffahrt in Zehdenick 

Am unmittelbarsten von allen Wirtschaftssektoren Zehdenicks war die Havelschiffahrt 

mit der Entwicklung der Ziegelindustrie verbunden. Die Stadt war schon lange vor 1888 als 

Zentrum der Binnenschiffer auf den norddeutschen Wasserstraßen bekannt.272 Durch die 

Ziegelindustrie wurde Zehdenick bis zum Ersten Weltkrieg der größte Umschlagplatz für Bau-

stoffe in der Mark.273 Die zahlreichen Havelschiffer gewannen als Transporteure der Ziegel 

nach 1888 eine wichtige Stellung. Die Schiffsbesitzer, ihre Beschäftigten und die Arbeiter der 

Werften waren nach den Ziegeleibeschäftigten einer der wichtigsten Arbeitsplatzfaktoren in 

Zehdenick.274 Auch die meisten Siedlungen und Dörfer der Umgebung wiesen eine hohen 

Anteil von Schiffern auf.275  

In enger Verbindung mit der Ziegelindustrie stand auch die Entwicklung des Schiffsbaus. 

Schon vor 1888 gab es kleine Werften in Zehdenick. Bis zum Ersten Weltkrieg entstanden 

weitere Schiffbau- und Schiffsreparaturbetriebe, die vor allem mit dem Bau und der Reparatur 

der Kähne der Ziegelschiffer beschäftigt waren.276 Nach der Entstehung der Ziegelindustrie 

vergrößerte sich die Tonnage der in Zehdenick zur Verfügung stehenden Schiffe ständig. 

Allein auf den vier Schiffbauwerften in Dammhast wurden um 1900 17 bis 18 neue 

Finowmaßkähne gebaut277 von denen jeder 60.000 bis 70.000 Mauersteine laden konnte.278 

1930 waren im Zehdenicker Gebiet 317 Schiffe und 21 Dampfer vorhanden.279 

Schon 1889 begann sich ein Mangel an „Steinschiffern” einzustellen280, der jedoch bald 

durch ein starkes Wachstum der Havelschiffahrt in Zehdenick wieder ausgeglichen wurde, so 

daß spätestens nach 1905 das Angebot zu groß war und viele Schiffer in ihrer Existenz be-

droht waren.281 Anders als die Ziegeleiarbeiter konnten sie während der Krisenzeiten auf dem 

Berliner Baumarkt kaum in andere Berufsfelder ausweichen. An die Erschließung anderer 

Märkte durch die schwere und nur wenig wertvolle Ziegelfracht war angesichts der Verteue-

rung durch weite Transportwege nicht zu denken. Die Ziegelschiffer standen auch durch die 

Art der Lieferverträge in einem sehr ungünstigen Abhängigkeitsverhältnis zu den Fabri-

kanten.282  
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Die Kähne wurden ursprünglich von Menschenkraft oder durch Pferdegespanne vom 

Lande aus gezogen („Treideln“).283 Über die Havel, die Spree, den Landwehrkanal, den 

Spandauer Schiffahrtskanal und den heute nicht mehr existierenden Luisenstädtischen Kanal 

gelangten die Ziegel in die unmittelbare Nähe der Bauplätze. Das letzte Wegstück zu den 

Baustellen mußte mit Hilfe von Pferdefuhrwerken überwunden werden.284  

Die relative Kleinteiligkeit der märkischen Wasserstraßen führte dazu, daß sich anstelle 

von großen Kapitalgesellschaften (wie beispielsweise am Rhein) sehr lange Zeit die Klein-

schiffahrt hielt.285 Die Zehdenicker Schiffer gerieten mit den technischen Verbesserungen des 

Schiffsantriebes, insbesondere der Verbreitung von akkumulatorengetriebenen und später 

dieselgetriebenen Kähnen, jedoch nach 1900 immer mehr in Bedrängnis durch große Trans-

portgesellschaften, da sie sich solche aufwendigen Investitionen nicht leisten konnten. In 

Zehdenick konnte sich aber das selbständige Schiffergewerbe durch die lange Tradition der 

Havelstadt und den hohen Organisationsgrad in Teilen noch bis in die Nachkriegszeit halten. 

Von größerer Bedeutung war dabei die 1898 in Dammhast gegründete, zeitweise sehr ein-

flußreiche Transportgenossenschaft der Schiffer286, die auch die finanziellen Forderungen 

gegenüber den Ziegeleibesitzern durch Streiks durchzusetzen suchte.287 

Um 1905 wurde als Konkurrenz der Kleinschiffahrt die Ziegel-Transport-Gesellschaft 

m.b.H. (später Ziegeltransport-Aktiengesellschaft) gegründet.288 Dieser Großbetrieb organi-

sierte die Beförderung von Ziegeln nach Berlin289 und betrieb zur Abwicklung des Ziegelum-

schlages in Berlin Entladestationen mit elektrischen Hebekränen und Lagerplätzen (u.a. am 

Humboldthafen, am Nordhafen, am Urban und an der Schöneberger Straße).290 Die Initiato-

ren der Gesellschaft waren ausnahmslos Ziegeleibesitzer der Zehdenicker Region, und auch 

die Kunden waren vor allem Zehdenicker Betriebe.291 

Ebenso wie die Ziegelindustrie verschwand die gewerbliche Havelschiffahrt nach 1990 

fast vollständig. Zum einen entfiel ihr größter Auftraggeber, zum anderen änderten sich auch 

die Transportsysteme für alle anderen Waren grundlegend, so daß heute fast nur Freizeit-

personenschiffahrt auf diesem Teil der Havel stattfindet. 292  
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Jahren. Eine heimatgeschichtliche Betrachtung, in ZA, Nr. 157 vom 8.7.1938). 
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 Vgl. Geschäftliches. Ziegel, in: TZ, 31. Jg. (1907), S. 969. 
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 Vgl. Elektrischer Ziegeltransport, in: TZ, 33. Jg. (1909), S. 1442; vgl. auch: Die Elektrizität im Dienste der Ziegelbeförderung, in: 
TZ, 30. Jg. (1906), S. 2135. 
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 Die Gesellschaft war auch sonst eng mit Zehdenick verbunden. Sie stand der Akkumulatorenfabrik A.G. Berlin (mit Werk in 
Zehdenick) nahe, deren Akkumulatoren sie auch verwendete (Geschäftliches Ziegel, in: TZ, 31. Jg. (1907), S. 969). 
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 Seit 1996 läßt das Betonwerk wieder Wassertransporte vornehmen (Pinnow, Die Geschichte der Zehdenicker Ziegelindustrie, 

S. 79). 
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4.4.2 Die Entwicklung in Industrie, Handwerk und Handel 

Die alten gewerblichen und frühindustriellen Unternehmen Zehdenicks waren zumeist 

Jahrzehnte vor 1888 zugrunde gegangen293, nur in Dammhast existierten einige frühindu-

strielle Betriebe. Durch die Ziegelindustrie wurde die bisher auf Landwirtschaft, be-

scheidenem Handel, Handwerk und vor allem der Havelschiffahrt beruhende Wirtschaft 

Zehdenicks innerhalb von einigen Jahrzehnten tiefgreifend verändert. In weiten Teilen nahm 

Zehdenick den Charakter einer kleinen Industriestadt an. 

Die Ziegelindustrie erzeugte eine Nachfrage nach vielen Waren und Dienstleistungen in 

den Orten der Region. Obwohl die Arbeiter gerade in der Anfangszeit überwiegend Saisonbe-

schäftigte waren, wurde schon in den ersten Jahren nach 1888 über positive Nachfrageeffekt 

für die Stadt durch neu herangezogene Arbeiter berichtet.294 Es kam früh zur Ausbildung 

einer Geschäftsstraße in Zehdenick - der heutigen Berliner Straße.295 Auch der städtische 

Grundstücksverkehr nahm einen bedeutenden Aufschwung.296 Für das Handwerk der Region 

entstand durch die umfangreichen Werksanlagen und Maschinenparks der Ziegeleien ein 

großes Beschäftigungspotential im Bau- und Reparaturbereich, was auch die Ansiedlung von 

Maurern und Zimmerleuten nach sich zog.297 Durch die Nachfrage der Ziegeleien und die An-

siedlung von Arbeitern fanden nach 1888 auch Schiffer, andere Handwerker, Fuhrleute, 

Schlächter, Kaufleute und Gastwirte ein gutes Auskommen.298  

Nach 1888 entstanden eine Reihe anderer Industriezweige in Zehdenick - einerseits als 

direkte Folge der Ziegelkonjunktur, andererseits angezogen von anderen Standortfaktoren. 

Die wirtschaftlichen Folgewirkungen in der Region zeigten sich daran, daß sich der ehemals 

landwirtschaftlich geprägte Kreis Templin nach 1888 stärker industrialisierte als die benach-

barten Kreise. Mit einen Anteil von 35,93 % der Beschäftigten in Bergbau und Industrie im 

Jahre 1907 hatte Templin einen deutlich höheren Anteil als die umliegenden Kreise Prenzlau 

(18,7 %), Angermünde (24,6 %) und Neuruppin (20,1 %).299 

Die große Nachfrage der Ziegeleien nach bestimmten Maschinen und Gerätschaften 

ließ beispielsweise eine spezialisierte Maschinenbauindustrie entstehen.300 Vielfach suchte 

diese auch im übrigen Brandenburg die räumliche Nähe zu großen Ziegeleiregionen.301 In 

Zehdenick bestand seit Ende des Ersten Weltkriegs eine Maschinenfabrik und Reparatur-

werkstatt für Lokomotiven und Ziegeleimaschinen.302 Ebenfalls direkt für den Bedarf der 

Ziegeleien produzierte eine Fabrik für Feldbahnen, die ihren Standort im nördlichen Ziegelei-
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 Der Niedergang des Eisenwerken wurde bereits beschrieben. Die ehemals einflußreiche Tuchmacherinnung tagte beispiels-

weise 1869 das letzte Mal (Klaus Jäkel, Die Tuchmacher, in: Fremdenverkehrsbüro Zehdenick (Hg.), Eine Reise, S. 47). 
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 ZA, Nr. 93 vom 21.11.1888, nach: Jape, Jubiläumsband, S. 43. 
295

 Postkarten um 1900 zeigen die Anwesenheit einer Vielzahl von Einzelhandelsgeschäften und Dienstleistungseinrichtungen. 

Sogar ein Kaufhaus bestand bis zu den Zerstörungen des Zweiten Weltkrieges. 
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 ZA, Nr. 93 vom 21.11.1888, nach: Jape, Jubiläumsband, S. 43. 
297

 Jape, Chronik, S. 355. 
298

 Heberlei, Die Zehdenicker Ziegelindustrie, [unpaginiert]. 
299

 In Nordbrandenburg wurde Templin nur vom Kreis Niederbarnim mit einem Anteil von 48,11 % übertroffen, da dieser die nörd-
lichen und östlichen Berliner Industrievororte beinhaltete (Stand der Angaben 12.6.1907, nach Meinerich, Die Bevölkerung, S. 

101). 
300

 Vgl. zur engen Beziehung von Maschinenbaufabriken und Ziegeleien: Heinemann-Braunschweig, Die wirtschaftliche und so-
ziale Entwicklung, S. 54f. 

301
 Matz, Die deutsche Ziegelindustrie, S. 31. 
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revier hatte.303 Eine der wichtigsten industriellen Ansiedlungen Zehdenicks war das Akkumu-

latorenwerk Watt, bei dem eine besonders enge Verbindung mit der Ziegelindustrie zu beob-

achten war. Das Akkumulatorenwerk konnte den Standort an der Zehdenicker Schleuse 

nutzen, indem es sich die Energie der aufgestauten Havel - immerhin die zweitgrößte Was-

serkraft in Preußen - für seine Produktion dienstbar machte.304 Die produzierten Akkumu-

latoren wurden vor allem für Elektroschleppkähne der Ziegeltransporteure genutzt. Daneben 

produzierte das Werk auch Antriebe für die verschiedensten Arten von Schienenfahr-

zeugen.305 Bis 1900 konnten 200 Arbeiter, vor allem aus Dammhast und Zehdenick, in 

diesem Werk Beschäftigung finden.306 

Eine indirekte Verbindung zur Ziegelindustrie bestand noch bei der nach 1900 in 

Zehdenick errichteten Kartoffelstärkefabrik.307 Stärkefabriken waren für viele branden-

burgische Kleinstädte typisch und stellten eine klassische Winterbeschäftigung für Saison-

arbeiter (wie z.B. die Ziegelarbeiter) dar. 

Darüber hinaus entstanden eine Reihe von Betrieben, die sich unabhängig von der 

Ziegelindustrie entwickelten. 1905 wurde beispielsweise eine Glasschleiferei in Zehdenick ge-

gründet. 1921 entstand eine Fabrik für Isolierstoffe der Elektroindustrie,308 deren Belegschaft 

bis 1928 auf 200 angewachsen war.309 Weitere industrielle Unternehmen waren eine Leder-

fabrik, ein Möbelwerk und mehrere Mühlenbetriebe.310 Nach Phasen der Stagnation während 

der 20er und frühen 30er Jahre entstanden bis zum Zweiten Weltkrieg wieder vermehrt Indu-

striebetriebe in Zehdenick. Auch Rüstungsbetriebe siedelten sich hier an.311 Um 1934 waren 

von rd. 4.900 erwerbstätigen Zehdenickern über 2.600 in der Industrie und im Handwerk be-

schäftigt.312 

Nach dem Krieg wurden die Industrieunternehmen in „Volkseigene Betriebe“ überführt. 

Die DDR förderte die industrielle Entwicklung der Stadt bewußt, wenn auch die Ziegelindu-

strie durch strukturelle Entscheidungen im Bausektor der DDR (Plattenbau) rückläufig war. 

Vor 1990 besaß Zehdenick mit den VEB Werken Ziegelkombinat Potsdam, Kombinat Isolier-

werke, Märkische Glasbearbeitung, Kombinat Akkumulatorenfabrik, Bekleidungswerke, 

Polstermöbel, Schuhfabrik, Vereinigte Holzindustrie, Schiffsreparaturwerften, Mikroelektronik 
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 Berghoff, Züge zu den Zehdenicker Ziegel-Zeiten, S. 80. 
303

 Die Feldbahnfabrik Bräuning & Stahlberg wurde nach 1918 auf der alten Ziegelei „Bahnziegelei Zehdenick” nördlich der Stadt 
errichtet (Berghoff, Züge zu den Zehdenicker Ziegel-Zeiten, S. 82). 

304
 Mann, Zehdenick sonst und jetzt, S. 44 

305
 Beispielsweise wurden alle Linien der Charlottenburger Straßenbahn um 1900 mit Zehdenicker Akkumulatoren ausgerüstet. 
1904 stellte sie jedoch auf Oberleitungsbetrieb um. Der Auftragsverlust führte schließlich zur Liquidation des Zehdenicker Be-
triebes (Blankenburg, Veränderungen im Zehdenicker Stadtbild), der jedoch unter anderem Namen später fortgeführt wurde. 

Wahrscheinlich wurden auch die Feldbahnen der Ziegeleien mit den Akkumulatoren ausgerüstet (vgl. Berghoff, Züge zu den 
Zehdenicker Ziegel-Zeiten, S. 80). 
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 Vgl. Schierhorn, Chronik von Damm-Hast, S. 91; Mann, Zehdenick sonst und jetzt, S. 44. 
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 Materna, Brandenburg als preußische Provinz, S. 598. Zuckerfabriken, deren räumliche Nähe zu Ziegeleiregionen häufig be-
schrieben wird, da sie als Auffangbecken der Ziegeleibeschäftigten in den Wintermonaten dienten, finden sich in der 
Zehdenicker Gegend nicht. 
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 Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 1145. 
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 Peter Woditschka und Kurt Nitsche, Von Holzpantinen zu modernen Halbleiterteilen. Entwicklungsgeschichte des VEB IWZ, in: 
Rat der Stadt Zehdenick (Hg.), Festschrift, S. 129. 
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 Lauwaßer /Züge, S. 64 
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 Demps, Die Provinz Brandenburg in der NS-Zeit, S. 658. Beispielsweise. wurde 1937/38 ein Bekleidungswerk für den Armee-
bedarf gegründet (Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 1145). 

312
 Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, III, S. 12. 
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„Bruno Baum” und einigen weiteren kleineren Betrieben eine beachtliche industrielle Prä-

gung.313 Noch in den 80er Jahren wurde auf einem aufgelassenen Ziegeleigelände bei 

Zehdenick mit einen Gasbetonwerk eine neue Industrie angesiedelt.314 Im Gegensatz zu den 

Ziegeleien und den meisten anderen Industrien hat das Gasbetonwerk die Wende über-

standen und existiert heute als privater Betrieb weiter. Damit ist er einer der letzten großen 

Industriebetriebe Zehdenicks und bietet 150 Menschen Beschäftigung.315 

Trotz der beschriebenen wirtschaftlichen Folgewirkungen ist zu erkennen, daß die 

Ziegelindustrie, wie allgemein die Baustoffindustrie, nur in begrenztem Umfang Folgearbeits-

plätze schuf. Die Analyse der Besonderheiten der Ziegelindustrie in Zehdenick hat gezeigt, 

daß sich die Betriebe in ihrer überwiegenden Zahl weit außerhalb der Stadt befanden und so 

in gewisser Weise ein autonomes Leben führten. Die Produktion und der Abtransport wurde 

im wesentlichen abgewickelt, ohne daß die Stadt direkt eingebunden war. Auch die Verwen-

dung des Fertigproduktes erzeugte keine unmittelbaren positiven Folgewirkungen für die Re-

gion.316 Das Gesetz vom doppelten Stellenwert eines Industriearbeitsplatzes317 ist für die 

Ziegelindustrie kaum anzuwenden, lediglich wenn man zusätzlich die Arbeitsplatzeffekte am 

Ort des Verbrauchs der Baustoffe miteinbezieht.  

Dennoch entstanden bis in die 1930er Jahre auch Industrien, die unabhängig von der 

Ziegelindustrie waren, aber von der Bevölkerungskonzentration und der Modernisierung der 

städtischen Infrastruktur und den guten Verkehrsverbindungen profitieren konnten. So wurde 

Gründung von Industriebetrieben in dieser relativ abgelegenen ländlichen Region ermög-

licht.318 Die Industriebetriebe blieben jedoch im Vergleich zur Ziegelindustrie relativ klein und 

konnten der Stadt und der Region keine eigenständige Prägung verleihen. Erst während der 

40 Jahre der DDR nahm die Stadt den Charakter einer Industriestadt an, die nicht mehr aus-

schließlich durch die Ziegelindustrie geprägt war. Die Bedeutung der Ziegelindustrie für die 

Stadt und die Region läßt sich jedoch erst nach einer Betrachtung der Entwicklung der Be-

völkerung und der Siedlungen vollständig erfassen. In den folgenden Kapiteln ist daher zu 

untersuchen, inwieweit sich die Industrie auf die Sozial- und Siedlungsstruktur der Region 

auswirkte und nachhaltig neue Verhältnisse erzeugte und ob sie durch die Modernisierung 

von Strukturen die Voraussetzungen für weitere Entwicklungen schuf.319 
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 Stand um 1980, nach: Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 1145. 
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 Es wurde mit dem Feinsand der neuen Tongrube bei Burgwall versorgt wurde, der hier bedingt durch die größere Abraum-

schicht in erheblichem Umfange anfiel (Berghoff, Züge zu den Zehdenicker Ziegel-Zeiten, S. 39). 
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 Pinnow, Die Geschichte der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 78f. 
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 Siehe: 3.3.3 Die Besonderheiten der Ziegelindustrie. 
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 Pinnow, S. 293. 
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5 DIE SOZIALEN VERHÄLTNISSE IM ZIEGELEIREVIER 

5.1 Die Ziegeleiunternehmer - die Träger der ländlichen Industrialisierung 

Unmittelbar nach der Entdeckung der Tonvorkommen erwarben Unternehmer große 

Landgebiete entlang der Havel. Dabei handelte es sich in den ersten Jahren vor allem um 

Ziegeleibesitzer aus anderen brandenburgischen Regionen, wie beispielsweise Branden-

burg/Havel, Ketzin und vor allem Werder, deren Tonstiche schon zur Neige gingen.320 Auch 

einheimische Gutsbesitzer gründeten Ziegeleien und betrieben danach ihre Landwirtschaft 

weiter.321 

Der Bauboom in Berlin ließ Ziegeleien als lohnende Kapitalanlage erscheinen322, so daß 

sich auch fachfremde Unternehmer engagierten, die zumeist nicht in räumlicher Nähe zu den 

Ziegeleien wohnten und die konkrete Leitung einem Fachmann überließen.323 Auch in 

anderen Regionen Brandenburgs fanden sich Offiziere, Ärzte, Apotheker und Lehrer als 

Ziegeleibesitzer.324 Die Besitzverhältnisse und wirtschaftlichen Organisationsformen der 

Ziegeleien wechselten in Krisenzeiten häufig. Einige Ziegeleiunternehmer (bzw. deren 

Familien) hielten sich über mehrere Jahrzehnte. Zwar entstanden verschiedentlich Koope-

rationen oder Beteiligungen einzelner Ziegeleien untereinander, jedoch bildete sich kein be-

herrschender Großbetrieb. 

Einige Ziegeleibesitzer waren in der Anfangszeit der Zehdenicker Ziegelindustrie ausge-

sprochen überregional orientiert und besaßen häufig in mehreren brandenburgischen Orten 

Ziegeleien.325 Die meisten von ihnen konzentrierten sich jedoch nach einigen Jahren auf den 

Standort Zehdenick. In den Einwohnerübersichten der Städte und Siedlungen der Umgebung 

finden sich einige ansässige, als „Ziegeleibesitzer“ bezeichnete Unternehmer,326 die den Be-

trieb nicht vom fernen Berlin aus leiteten, sondern sich schon früh dauerhaft in der Region 

angesiedelt haben.327  

Die bedeutendsten unter den Ziegeleiunternehmern sorgten auch für eine über ihren 

eigenen Betrieb hinausgehende Infrastruktur. So plante Theodor Schmidt, Ziegeleibesitzer in 

Mildenberg, einen Kanal von der Havel bis nach Gransee.328 Die in Zehdenick ansässigen 
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 Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 157; vgl. auch ZA, Nr. 45 vom 5.6.1889, nach: Jape, Jubiläumsband, S. 48. 
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 Für Ziegeleibesitzer Ramin in Mildenberg ist dies für Januar 1906 bezeugt (Jape, Chronik S. 382). Der Ziegeleibesitzer Schmidt 
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sondern eine Kapitalinvestition der Gutsbesitzer darstellen. 
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 ZA, Nr. 86 vom 17.10.1889, nach: Jape, Jubiläumsband, S. 51. 
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 Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, I, S. 6. 
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 Fiebelkorn, Baumaterialien und Feinkeramik, S. 413. 
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in Neuhof bei Zehdenick und in Werder (vgl. Fiebelkorn, Der Ziegeleibesitzerverein zu Berlin, S. 1363-1364). 
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Ortslexikon Uckermark, S. 1143). Nach einer Adressenliste von 1911 wohnten von den Besitzern der 34 genannten Betriebe 
nur neun in Zehdenick und Umgebung; 24 lebten in oder um Berlin (Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, I, S. 6). 
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Ziegeleibesitzer stellten die sozial exponierteste Bürgerschicht in den Gemeinden des 

Ziegeleireviers mit entsprechend gewichtigem Einfluß auf die kommunalen Angelegenheiten 

dar, sowohl in wirtschaftlicher als auch in politischer Hinsicht; oftmals waren sie Mitglieder der 

politischen Organe der Stadt und des Kreises.329  

5.2 Die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Ziegelarbeiter 

Im folgenden sollen die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Arbeiter der Ziegeleien nur 

in ihren Grundzügen dargestellt werden, soweit sie zum Verständnis der Regionalentwicklung 

notwendig sind. Unberücksichtigt bleiben daher weitgehend die Lebensbedingungen der 

Saisonarbeiter außerhalb der Ziegelkampagne.330 

5.2.1 Die Tätigkeiten auf den Ziegeleien 

Der Produktionsprozeß einer Ziegelei blieb auch bei industrieller Fertigungsweise sehr 

arbeitskräfteintensiv. Die Vielgestaltigkeit der Tätigkeiten vom Abbau der Rohstoffes bis zum 

Abtransport des Fertigproduktes erforderte Arbeitskräfte sehr unterschiedlicher Qualifika-

tionen. Eine mittelgroße Ziegelei in Zehdenick beschäftigte 1897 beispielsweise zwölf 

Streicher, zwölf Erdgräber, sechs Mann beim Tonschneider, vier Tischschieber, zehn Stein-

kipper, acht Ein- und Auskarrer und Setzer sowie zwei Brenner.331 

Die qualifizierten Arbeiter - Brenner, Setzer, Sümpfer, Streicher - mußten einige Er-

fahrung oder eine entsprechende Ausbildung besitzen und wurden besser bezahlt.332 Vor 

allem die qualitätvolle und schnelle Ziegelformung im Handstrichverfahren setzte fachlich er-

fahrene Arbeiter voraus. Eine besondere Qualifikation erforderte ebenfalls die Arbeit am 

Ringofen. Für diese Tätigkeiten etablierte sich im Laufe der Zeit eine Ausbildung auf 

speziellen Zieglerschulen. Auch insgesamt wurde die Belegschaft der Ziegeleien im Ver-

hältnis zur produzierten Ziegelmenge geringer.333 Die fortschreitende Mechanisierung führte 

nach 1918 zur Abnahme der qualifizierten Arbeiter auf den Ziegeleien. Auf den Maschinen-

ziegeleien überwogen daher um 1927 die ungelernten Arbeiter.334  

Die unqualifizierten Arbeiter mußten keine Erfahrung als Beschäftigte der Ziegelindustrie 

besitzen und wurden hauptsächlich bei Erdarbeiten, in der Tongrube und bei den zahlreichen 

innerbetrieblichen Transportvorgängen eingesetzt. Neben schweren körperlichen Arbeiten 
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 Der Ziegeleiunternehmer Hirschfeld besaß ein Warenhaus und Prerauer, einer der größten Ziegeleibesitzer, war Bankdirektor 
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wurden (vgl. Linderkamp, „Auf Ziegelei“, S. 91). 
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gab es dabei viele einfache mechanische Tätigkeiten, wie das Einräumen und „Kippen” der 

geformten Steine, die häufig von Kindern und Frauen geleistet wurden. Die Beschäftigung 

von Frauen und Kindern wurde zunehmend gesetzlich geregelt und die mögliche Arbeits-

dauer eingeschränkt.335 Kinder- und Frauenarbeit spielte auch in Zehdenick eine wichtige 

Rolle, da vor allem auf den Handstrichziegeleien viele billige Arbeitskräfte erforderlich waren. 

Ob es in Zehdenick unter den Wanderarbeitern Kinder gab, ist nicht bekannt.336 Häufig waren 

es die Frauen und Kinder der ansässigen Ziegelarbeiter, die auf den Ziegeleien arbeiteten.337 

Einheimische Frauen und Kinder waren auch deshalb von Bedeutung, da sie bei unerwartet 

anfallenden Arbeiten und Konjunkturspitzen einsetzbar waren und sich die Ziegeleibesitzer 

nicht um Wanderarbeiter bemühen mußten. Auf den Zehdenicker Ziegeleien soll um 1909 

der Frauenanteil etwa 15 % betragen haben.338 Noch in den 20er Jahren mußten schul-

pflichtige Kinder beim Ankippen der Ziegel helfen.339 Die zunehmende Mechanisierung der 

Tätigkeiten und die gesetzlichen Regelungen drängten die Kinderarbeit jedoch zurück. 

5.2.2 Die Arbeitsbedingungen auf den Ziegeleien 

Die Arbeitsplätze in der Ziegelindustrie zählten um die Jahrhundertwende zu den 

schlechtesten der gesamten Industrie. Insbesondere die belastenden Wanderungs- und 

Wohnverhältnisse sowie die langen Arbeitszeiten unter ungünstigen Bedingungen wurden 

häufig kritisiert.340 Die Arbeit am Ringofen bei 50 bis 70 C° und die dabei ausströmenden 

Rauchgase waren gesundheitlich extrem belastend. Die Tätigkeit auf den Ziegeleien blieb 

auch nach der fortschreitenden Mechanisierung schwerste körperliche Arbeit. Trotz vieler Er-

leichterungen blieb das Grundproblem, daß die Mehrzahl der Tätigkeiten bei jeder Witterung 

im Freien zu leisten war, wobei bei nassem Wetter die Feuchtigkeit und bei trockenem Wetter 

der Ziegelstaub die Arbeiter schädigte.341 Die Arbeit auf den Ziegeleien galt wegen des Um-

gangs mit großen Maschinen und erheblichen Gewichtsmassen (Ziegelkarren, Tonbagger, 

Öfen) auch als sehr unfallträchtig.342 

Die größte Belastung auf Seiten der Ziegelarbeiter bestand in der überaus langen 

Arbeitszeit, mit den auf ein Minimum begrenzten Erholungszeiten.343 Die Brenner arbeiteten 
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in zwölfstündigen Schichten abwechselnd rund um die Uhr.344 Die Arbeitszeit der übrigen 

Arbeiter lag ursprünglich bei bis zu 16 Stunden und verringerte sich bis 1907 auf 13 bis 14 

Stunden mit der Tendenz zur Einführung des 12-Stundentages.345 In der Weimarer Republik 

kam es nur kurzzeitig zur Durchsetzung des 8-Stundentages. 1923 wurde die Arbeitszeit 

wieder auf 60 Stunden heraufgesetzt.346  

Durch die nur saisonale Tätigkeit der meisten Ziegelarbeiter hatten weder Besitzer noch 

Ziegelmeister ein großes Interesse an der langfristigen Verbesserung der Arbeitsbe-

dingungen.347 Während Zeiten des Arbeitskräftemangels konnten jedoch Verbesserungen 

eintreten, insbesondere wenn die Ziegeleien die begehrten qualifizierten Arbeiter (z.B. 

Streicher und Brenner) enger an den Betrieb binden wollten.348 Auch der Übergang zum 

Ganzjahresbetrieb mit der Bildung einer Stammbelegschaft führte langfristig zur Ver-

besserung der sozialen und hygienischen Verhältnisse.349 

Die Bezahlung der unterschiedlichen Berufsgruppen variierte erheblich. Die Lohnent-

wicklung ist im einzelnen hier nicht darstellbar. In der Regel wurden insbesondere Streicher 

im Vergleich zu anderen Industriearbeitern gut bezahlt, wobei sie zumeist nach Akkord ent-

sprechend der geformten Steine entlohnt wurden.350 Erdarbeiter erhielten häufig nur einen 

geringen Tagelohn. Allgemein war das Lohnniveau deutlich geringer als in der groß-

städtischen Industrie aber höher als bei den Landarbeitern.351 

Die bisherigen Ausführen haben gezeigt, daß die Ziegelindustrie besonders starken 

Schwankungen ausgesetzt war. Diese konnten zu großen sozialen Problemen unter den 

Ziegeleiarbeitern führen. Schon 1899 läßt sich eine Krise im Ziegeleigewerbe feststellen.352 

Starke Arbeitslosigkeit war im Winter und auch bei weniger einschneidenden Krisen regel-

mäßig vorhanden und wurde durch den kleinsten Konjunktureinbruch verschärft. Zehdenick 

und die umliegenden Gemeinden waren durch die periodisch auftretende Arbeitslosigkeit 

schwerwiegenden Problemen ausgesetzt.353 

5.2.3 Die Lebensbedingungen der Ziegelarbeiter  

In Hinblick auf ihren sozialen Status genossen Ziegler und vor allem die Wanderarbeiter 

in der Regel eine relativ niedrige Stellung und standen teilweise unter dem landwirtschaft-

lichem Gesinde und den Tagelöhnern.354 Wanderarbeiter wurden häufig unter Ausnutzung 

ihrer geringeren Sprach- und Rechtskenntnisse an der Stätte ihrer saisonalen Arbeit ausge-

beutet. Für die lippischen Ziegler gilt dies nicht in entsprechendem Maße, da ihnen insbe-
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sondere ihre fachliche Qualifikation ein relativ hohes Ansehen sicherte, wenn es auch nicht 

an negativen Berichten über sie fehlt.355  

Im Zusammenhang mit den schweren Arbeitsbedingungen war häufig ein großer Alko-

holkonsum der Ziegelarbeiter zu beobachten.356 Die Kantinen der Ziegeleien konnten erheb-

lich mehr Geld mit dem Schnapsverkauf als mit Lebensmitteln verdienen, was den Alkohol-

mißbrauch auf den abgelegenen Ziegeleigeländen förderte.357 Für die Wanderarbeiter ohne 

Familie und ohne Anschluß in der Region war der Kneipenbesuch am Wochenende eine der 

wenigen möglichen Freizeitbeschäftigungen. Außerhalb des wochenendlichen Wirtshausbe-

suches hatten Einheimische und Ziegelarbeiter nur wenige Berührungspunkte. Die abge-

schiedene Lage vieler Ziegeleien führte zu sehr beschwerlichen Wegen zu den umliegenden 

Ortschaften und die weitgehende, zeitliche und räumliche Fixierung auf den Arbeitsplatz 

Ziegelei sowie das Auftreten in Gruppen bedingte eine starke Distanz zur einheimischen Be-

völkerung.358 

Nach der ursprünglich 16-stündigen Arbeitszeit verblieben, bei Berücksichtigung einer 

Pause von ca. zwei Stunden, nur etwa sechs Stunden für Feierabend und Nachtruhe. Die 

arbeitsfreie Zeit konzentrierte sich deshalb im wesentlichen auf die Sonntage, wo nur die 

Brenner und wenige andere Arbeiter bei der Beaufsichtigung der Ringöfen Schichtdienst 

leisten mußten.359 Zumeist war die Erschöpfung der Arbeiter auch am Sonntag so groß, daß 

sie keine Ausflüge unternehmen konnten.360  

5.2.4 Die Zieglerkasernen 

Ein wichtiger Bestandteil jeder größeren Ziegelanlage waren die Zieglerkasernen361, in 

denen die meisten Wanderarbeiter lebten.362 Meister und qualifizierte Arbeiter, die länger am 

Ort gehalten werden sollten, wohnten häufig in etwas komfortableren Unterkünften. Staat-

licherseits wurde schon seit den 1870er Jahren verstärkt der Mindeststandard der Arbeiter-

unterkünfte in den Zieglerkasernen kontrolliert.363 Die Wohnverhältnisse der Wanderarbeiter 

während der Kampagne waren oft mangelhaft und Gegenstand häufiger Klagen der 

Gewerbeinspektion.364 Die Kreispolizeiordnung über Arbeiterwohnungen auf Ziegeleien im 

Kreis Templin, die bereits am 1. August 1889, kaum ein Jahr nach Inbetriebnahme der ersten 
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Ziegelei, erlassen wurde, sah pro Person mindestens 2 m2 Grundfläche und 7,6 m3 Luftraum 

und weitere Mindeststandards vor.365 

Bis in die 1920er Jahre hatte sich ein gewisser einheitlicher Standard für die Ziegler-

kasernen entwickelt. Die Schlafräume waren häufig mit dem Krankenzimmer im oberen 

Stockwerk der zumeist zweistöckigen Backsteinbauten eingerichtet, während sich Küche, 

Speisesaal und Vorratsraum im Erdgeschoß befanden.366 Die Wanderarbeiter schliefen zu-

meist zu 20 bis 50 Personen in einem Saal in der Zieglerkaserne. Die sanitären und hygieni-

schen Einrichtungen waren angesichts dessen auch in den neueren Einrichtungen im 

Zehdenicker Gebiet selten ausreichend.367 Aus anderen Ziegeleiregionen wird berichtet, daß 

Polizeistationen explizit in die Nähe der Ziegelerunterkünfte gelegt wurden, um den sozialen 

Unmut unter Kontrolle zu halten.368 

Die Zehdenicker Zieglerkasernen waren immer in Nutzung und bestehen im Gegensatz 

zu den meisten anderen Bauten der Ziegeleien bis heute. Die heute bewohnten Ziegler-

kasernen wurden spätestens nach dem Krieg in einzelne Dauerwohnungen unterteilt. Nach 

1951 übernahm der VEB Ziegelwerke die Gebäude mit insgesamt 350 bis 400 

Wohnungen.369 

Auch wenn in den Schriften zur Region Zehdenick in der Regel nur davon gesprochen 

wird, daß die Wanderarbeiter während der Saison in Zieglerkasernen wohnten, müssen viele 

in den umliegenden Ortschaften gelebt haben, da auch in vielen Dörfern Bauten für saisonale 

Unterbringung - durch Ausbauten landwirtschaftlicher Gebäude und die Neuerrichtung von 

Arbeiterunterkünften und Familienhäusern - entstanden.370  

5.2.5 Die Versorgung auf den Ziegeleien und soziale Einrichtungen 

Über soziale Einrichtungen der Werke für die Ziegeleibeschäftigten in Zehdenick wird in 

den Quellen kaum etwas berichtet. Neben der minimalen Ausstattung der Zieglerkasernen 

gab es in der Regel keine weiteren Einrichtungen für die Arbeiter. Angebote wie Kulturhäuser, 

Kindergärten u.ä. entstanden erst nach dem Zweiten Weltkrieg371; z.T. gab es dazu schon 

Ansätze im Dritten Reich unter dem Schlagwort „Schönheit der Arbeit“.372 

Auch die Versorgung mit einfachsten Bedarfsgütern war nur ungenügend geregelt; zu-

meist stand nicht einmal frisches Wasser zur Verfügung.373 Vor allem die lippischen Ziegel-

arbeiter brachten einen Großteil der Verpflegung für die Saison zum Kampagneort mit, um 
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sich auf den Ziegeleien gemeinsam zu verpflegen.374 In Zehdenick war der Meister häufig für 

Organisation, Einkauf und Abrechnung der Lebensmittel zuständig.375 Diese Organisations-

form war Anlaß für vielfachen Mißbrauch und Gegenstand häufiger Klagen der einfachen 

Wanderarbeiter. Später wurden vermehrt betriebliche Kantinen auf den Ziegeleien in 

Zehdenick eingerichtet.376 Zusätzlich entstanden vor allem durch die Nachfrage der Ziegel-

arbeiter in Zehdenick und in den Dörfern mehrere Dutzend Gaststätten und Geschäfte.377  

5.3 Herkunft und Struktur der Beschäftigten 

Da es zum Verständnis der Auswirkungen der Ziegelindustrie auf die regionale Ent-

wicklung wesentlich erscheint, soll im folgenden die Herkunftsstruktur der Ziegelarbeiter und 

dabei vor allem das Verhältnis zwischen saisonalen Wanderarbeitern und ortsansässiger Ar-

beiterschaft untersucht werden. Wie die meisten Ziegeleien waren die Zehdenicker Betriebe 

auf saisonale Wanderarbeiter angewiesen. Dauerhaft entstand jedoch eine Schicht von orts-

gebunden Ziegelarbeitern aus ansässiger Bevölkerung und neu hinzugezogenen Arbeitern. 

5.3.1 Der Saisonbetrieb auf den Ziegeleien und die Nachfrage nach Arbeitskräften 

Wie schon bei der Beschreibung der Ziegelproduktion deutlich geworden ist, wechselten 

die Ansprüche an Qualifikation und Anzahl der Arbeitskräfte während der Saison erheblich. 

Die Ziegelkampagne dauerte in der Regel vom 1.4 bis 30.9 und erforderte die größte Zahl 

von Arbeitskräften, da während dieser Zeit die frost- und regenanfällige Formung der Steine 

mit den zahlreichen damit verbundenen Tätigkeiten erfolgte.  

In der Praxis waren die Beschäftigtenzahlen jedoch erheblichen Schwankungen unter-

worfen. Es gab eine stärkere Fluktuation der Arbeitskräfte während des gesamten Jahres, als 

es der bloße Wechsel von Kampagne und Ruhezeit während des Winters vermuten läßt. Es 

scheint in Zehdenick geradezu fließende Übergänge zwischen der Kampagne und dem 

winterlichen Weiterbetrieb gegeben zu haben. Auch wenn es auf den Ziegeleien nicht zu 

einer vollständigen Mechanisierung und Umstellung auf Ganzjahresbetrieb kam, waren auch 

außerhalb der Kampagne während des Winters Arbeiter auf den Ziegeleien beschäftigt.378 In 

Ausnahmefällen verblieb bis zur Hälfte der Belegschaft auch nach Saisonende im Betrieb.379 
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Die unkalkulierbaren konjunkturellen Schwankungen sowie Absatzbeeinträchtigungen 

durch Maurer- und Schifferstreiks oder Nichtschiffbarkeit der Havel konnten auch während 

der Kampagne zu Entlassungen und Stillegungen führen. Für die Ziegeleibesitzer war folglich 

häufig nur schwer einzuschätzen, ob ausreichend Arbeitskräfte zu Beginn der Kampagne zur 

Verfügung stehen würden, ebenso wie der tatsächliche Arbeitskräftebedarf je nach Kon-

junkturlage nur annäherungsweise zu benennen war.380 

Die Anwerbung von Arbeitskräften war angesichts dieser Schwankungen ein zentrales 

betriebliches Problem. Sehr häufig wurde von seiten der Ziegeleibesitzer über den herr-

schenden Arbeitermangel, insbesondere für qualifizierte Arbeiten, geklagt.381 Die Ziegeleien 

hatten bei der Anwerbung von Arbeitskräften gegenüber der Landwirtschaft den Vorteil von 

höheren Löhnen382, jedoch war die Arbeit in der Regel härter und die Arbeitszeiten extrem 

lang. Dennoch besaß die Ziegelindustrie für Landarbeiter eine hohe Attraktivität. Die 

Ziegeleien befanden sich allerdings im Nachteil gegenüber den großstädtischen Industrien, 

die teils höhere Löhne und bessere Arbeitsbedingungen anbieten konnten.383 Die Anwesen-

heit weiterer ländlicher Industriebetriebe in der Nähe der Ziegeleien konnte sehr unterschied-

liche Auswirkungen auf die Arbeitskräfteversorgung haben. Besaßen die Betriebe saisonale 

Spitzen im Winter, ermöglichte dies eine relativ kontinuierliche Beschäftigung der Arbeiter in 

der Region auch nach Ende der Ziegelkampagne.384 Eine wachsende ländliche Industrie mit 

Ganzjahresbetrieb band auch einen Stamm von Arbeitern in den ländlichen Räumen, konnte 

jedoch bei guter Konjunkturlage die Arbeiter der Ziegeleien mit höheren Löhnen abwerben.385 

Von seiten der Unternehmer wurden die Arbeiter und vor allem die Meister durch An-

noncen oder vermittelnde Agenten angeworben. Um die Versorgung mit qualifizierten Ar-

beitern zu sichern, wurde 1899 vom Verband deutscher Tonindustrieller ein Arbeitsnachweis 

eingerichtet, der Meister und Arbeiter im Vorfeld der Kampagne auswählte und sich dabei 

                                                
380

 Siehe zu den Gründen für Absatzschwankungen: 4.2.1 Die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen. 
381

 Die Beispiele für Klagen über Arbeitermangel sind sehr zahlreich. So bestand 1900 ein deutliches Defizit an deutschen 
Arbeitern, während an galizischen und russischen Arbeitskräfte ein ausreichendes Angebot bestand (ZA, Nr. 43 vom 14.4.1900, 
nach: Jape, Jubiläumsband, S. 63). Die Versorgung mit Arbeitskräften war über die Jahre hinweg sehr wechselhaft (vgl. Ver-

band deutscher Tonindustrieller, Die Arbeiterverhältnisse in den Hintermauerungsziegeleien Deutschlands zu Beginn der Kam-
pagne 1907, in: TZ, 31. Jg. (1907), S. 892). Diese Klagen über Arbeitermangel und Unzuverlässigkeit bei der Kontrakteinhal-
tung erscheinen übertrieben und zeigen den Wunsch nach einem Arbeitskräfteüberangebot, um auf diese Weise weniger von 

Lohnerhöhungsforderungen betroffen zu sein. Vgl. zur Problematik der Wanderarbeiter in der Landwirtschaft auch: Flemming, 
Großgrundbesitz, „Leutenot“ und Wanderarbeiter, S. 346. 

382
 Die Löhne auf den Ziegeleien waren in der Regel um ein Viertel höher als auf landwirtschaftlichen Gütern (Matz, Die deutsche 

Ziegelindustrie, S. 47). 
383

 Wie einem Ziegeleiunternehmer die Motive der Landflucht der Ziegelarbeiter erschienen, zeigt das folgende Zitat aus der Ton-
industrie-Zeitung: „In der Regel werden die günstigen Arbeitsgelegenheiten in größeren Fabrikorten, in Städten, wie überhaupt 

in größeren Industriebezirken dafür [für die Landflucht der Arbeiter] verantwortlich gemacht, denn diese sollen die besseren Ar-
beitskräfte der Landwirtschaft und der Ziegeleien auf dem Land an sich ziehen. [...] Beim Abzug der Land- und Ziegelarbeiter 
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gerenden Beschäftigung, nach größerer Geselligkeit und besserem Verdienst.“ (Arbeitgeber und Arbeitnehmer, in: TZ, 33. Jg. 

(1909), S. 1367). 
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bemühte, Beschäftigte auf Betriebe zu vermitteln, wo sie bereits Erfahrung besaßen.386 Die 

Lipper Ziegler besaßen durch ihre Zieglergenossenschaft eine eigene Organisation, die ihre 

Wanderungen weitgehend plante.387 

Viele Wanderarbeiter kamen aber nicht nur durch Anwerbung, sondern aus eigenem 

Entschluß, wie gerade aus Berichten über Zehdenick bekannt ist, und suchten am Ort eine 

Ziegelei, die ihnen günstige Arbeitsbedingungen bot.388 Wahrscheinlich waren dies vor allem 

Deutsche oder inländische Polen, während für ausländische Arbeiter die gezielte Anwerbung 

wohl der einzige Weg zu einem Arbeitsplatz in Zehdenick war.389 Die festen Strukturen, die 

die Lippischen Ziegler bei der Arbeitsvermittlung entwickelt hatten, scheinen sich in 

Zehdenick offensichtlich nie durchgesetzt zu haben.  

Auch bei erfolgreicher Anwerbung beim Kampagnebeginn konnte sich während des 

Jahres ein Arbeitskräftemangel einstellen. Wenn bei schlechtem Wetter im Herbst die 

Arbeiten nicht in vollen Umfange stattfinden konnten - die Arbeiter im Akkord dement-

sprechend weniger verdienten -, waren die Ziegeleibesitzer in der Gefahr, die Kampagne zu 

früh beenden zu müssen, wenn die Wanderarbeiter in ihre heimischen Orte zurückkehrten390 

oder zu anderen Arbeitsstellen abwanderten.391 Um die qualifizierten Arbeiter auch bei 

schlechter Konjunktur beim Betrieb zu halten, gab es deshalb bei allgemein schlechter Ar-

beiterversorgung von seiten der Ziegelbesitzer Bemühungen, sie beispielsweise anstelle von 

Formung und Brand auf Vorrat in der Tongrube abräumen zu lassen.392  

Es kam jedoch auch vor, daß Arbeiter, die gewohnt waren, im Herbst und Winter in 

Zuckerfabriken zu arbeiten, bei günstiger Witterung im Herbst wieder nach Zehdenick zurück-

kehrten, wenn es keine Arbeit in den Zuckerfabriken gab.393 Noch im Herbst konnten sich er-

hebliche Arbeiterfluktuationen ergeben, wenn beispielsweise Arbeitskräfte von der Kartoffel-

ernte zurückkehrten394 und sogar noch im November konnten für die dann anstehenden 

Tätigkeiten die Arbeitskräfte knapp werden.395 

5.3.2 Die Wanderarbeiter aus Lippe und anderen Regionen 

Die Wanderarbeiter der Zehdenicker Ziegeleien stammten besonders aus Gebieten, die 

noch kaum von der industriellen Entwicklung erfaßt waren und unter ländlicher Überbe-

völkerung litten. Häufig waren dies die Realteilungsgebiete in Süd- und Westdeutschland und 
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der weniger entwickelte preußische Osten. Innerhalb Deutschlands war insbesondere Lippe 

in Westfalen als Herkunftsort von qualifizierten Ziegelwanderarbeitern bekannt. In Lippe hatte 

sich schon seit mehreren Jahrhunderten eine Tradition der Wanderarbeit bei einem großen 

Teil der Bevölkerung eingebürgert. Um 1900 war dort fast ein Drittel der erwerbstätigen 

Männer Ziegler.396 Wanderarbeit war ein wichtiges Ventil, um die Probleme der unterent-

wickelten Heimat aufzufangen, ohne in Armut zu fallen oder auf dauerhafte Emigration ange-

wiesen zu sein.397 Die agrarischen Besitzverhältnisse, vor allem Erb- und Familienrecht, 

hatten zur Entstehung von nebenberuflich bewirtschafteten landwirtschaftlichen Kleinstbe-

trieben in Lippe geführt. Die Saisonarbeiter wollten vor allem die Verdienste ihrer kleinen 

Landwirtschaften durch die Arbeit auf den Ziegeleien aufbessern.398 

Jedes Jahr gingen mehr als 10.000 Lipper auf Kampagne, vor allem in West- und Nord-

deutschland.399 Auch in Brandenburg waren sie vielfach vertreten.400 Der Anteil der lippischen 

Wanderarbeiter am Aufbau des Zehdenicker Ziegeleireviers ist nicht genau zu quantifizieren. 

Insbesondere bei Berichten aus den 1890er Jahren werden Lipper Ziegler häufiger er-

wähnt401, während später vorwiegend von Wanderarbeitern aus dem Osten die Rede ist. 

Zumindest in den ersten Jahren scheinen die Streicher und Ziegelmeister in der Regel aus 

dem Lippischen gekommen zu sein.402 Schon ab 1895 ging die Beschäftigung der Lipper im 

Zehdenicker Gebiet aber zurück, da sie im Westen Deutschlands mehr verdienen konnten.403 

Da sich für die Lipper durch die nun spät einsetzende industrielle Entwicklung ihrer 

heimischen Regionen auch alternative Arbeitsmöglichkeiten boten, war die Wanderung seit 

1905 stark rückläufig.404 Um 1900 versuchten auch in anderen Regionen die Ziegeleien viel-

fach die Lipper durch billigere Arbeitskräfte aus anderen Teilen Deutschlands und dem Aus-

land zu ersetzen, soweit das von der erforderlichen Qualifikation her möglich war.405  

Aus anderen Regionen wird berichtet, daß insbesondere lippische Wanderziegeler in 

ihrem neuen Arbeitsgebiet „hängen“ blieben und seßhaft wurden.406 Für die Zehdenicker Re-

gion läßt sich das nicht mit Sicherheit nachweisen, ist jedoch auch wahrscheinlich, da bei den 

Ziegelmeistern auch später noch die Lipper dominierten.  
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Neben den Lipper Wanderarbeitern haben auch Arbeiter aus dem Osten des Reiches 

schon in den ersten Jahren in Zehdenick Beschäftigung gefunden. Bereits für 1892 wird be-

richtet, daß neben Lippischen Arbeitern auch Saisonarbeiter aus Posen und Westpreußen in 

Zehdenick beschäftigt waren.407 Die Saisonarbeiter der Zehdenicker Region kamen später 

auch aus den preußischen Ostprovinzen Schlesien und Ostpreußen bzw. nach dem Ersten 

Weltkrieg aus der Grenzmark, während ihre heimischen kleinen Wirtschaften von den zurück-

bleibenden Frauen und Kindern versorgt wurden.408 

Daneben kamen viele Wanderarbeitern aus Galizien und Russischpolen409, und für die 

Zeit vor 1933 wird berichtet, daß auch viele italienische Arbeiter auf den Ziegeleien be-

schäftigt waren.410 Nach 1897 wurde staatlicherseits die Anwerbung von Arbeitern aus 

Galizien und Rußland für die Industrie untersagt, wodurch die Ziegelbesitzer schwer belastet 

wurden, da ihnen nun billige Arbeitskräfte fehlten.411 Die Behörden waren bei der Ausnahme-

genehmigung für die Anstellung ausländischer Arbeitskräfte jedoch - regional sehr unter-

schiedlich - entgegenkommend, insbesondere wenn sich ein erheblicher Fehlbedarf an 

deutschen Arbeitern nachweisen ließ.412 In der Industrie der Steine und Erden waren im 

Deutschen Reich 1907 10,7 % der Arbeiter Ausländer.413 

Mit Ausnahme der Lipper waren die Wanderarbeiter im Sommer nicht ausschließlich als 

Ziegler tätig. Die Sommerbeschäftigung konnte jährlich von industrieller zu landwirtschaft-

licher Tätigkeit wechseln und jedesmal in eine andere Region führen.414 Eine Identifikation mit 

dem Ort der Arbeit erfolgte so zumeist nicht. Für Zehdenick ist jedoch bekannt, daß ein Teil 

der Arbeiter jedes Jahr kam und auch immer im selben Betrieb arbeitete.415  

Die Saisonarbeiter gingen in ihrer Heimat zumeist einer Winterbeschäftigung nach. Die 

Lipper kehrten auf ihre sehr kleinen Hofstellen zurück, die während der Sommermonate von 

den daheimgebliebenen Frauen und Kindern bestellt wurden. Der Wanderarbeiter düngte, 

soweit es die Witterung zuließ, schon vor seiner Abreise den Acker und bereitete ihn für den 

Sommer vor. Für weitere Arbeiten während des Sommers wurde häufig ein „Ackersmann“ 

beschäftigt, der Pflügen, Eggen und Walzen übernahm.416 
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Um 1896 verrichtete ein Viertel der lippischen Wanderarbeiter im Winter an ihrem 

Heimatort ein Handwerk, z.B. Weber, Hausschlachter oder Schneider. Viele arbeiteten in den 

Forsten oder heimischen Fabriken. Die Winterzeit galt jedoch auch als Erholungszeit, denn 

„die Arbeit ist viel zu schwer, als daß sie jahraus, jahrein 12 Monate lang mit täglich 12 

Stunden ertragen werden könnte.“417 

Auch die Wanderarbeiter aus dem Osten arbeiteten nach ihrer Rückkehr auf ihren 

kleinen Bauernstellen. Für die Erntezeit wurden sie teilweise für ein bis zwei Wochen von der 

Arbeit auf den Ziegeleien beurlaubt.418 Die Wanderarbeiter mußten nicht ausschließlich aus 

der Landwirtschaft kommen, sondern es waren auch Schuhmacher, Schlosser, Böttcher, 

Barbiere und Bäcker unter ihnen zu finden.419 Die Zuwanderer aus den Ostprovinzen, 

arbeiteten in der Heimat während der Wintermonate häufig als Holzfäller.420 Als typische 

Winterbeschäftigung von Ziegelarbeitern galt die Arbeit in Zucker-, und Stärkefabriken.421  

5.3.3 Ansässige Arbeitskräfte und Neuansiedlung 

Neben den Wanderarbeitern spielten auch ansässige Arbeitskräfte eine wichtige Rolle 

auf den Ziegeleien.422 Da es, wie bereits gezeigt, kaum eine Tradition der Ziegelherstellung in 

Zehdenick gab, konnte die Region in den ersten Jahren keine qualifizierten Arbeitskräfte 

stellen. Allerdings war auch der Bedarf an unqualifizierten Arbeitskräften sehr hoch, so daß 

sich für die städtischen und dörflichen Schichten mit unsicherer wirtschaftlicher Grundlage 

eine Beschäftigungsalternative bot. Viele Kleinbauern und Landarbeiter der umliegenden 

Dörfer und viele der in Zehdenick und den Vororten ansässigen Ackerbürger, Kossäten und 

Tagelöhner fanden während der Saison und der Winterarbeit auf den Ziegeleien eine Be-

schäftigung. Der Ortschronist Schierhorn berichtete 1897 für Dammhast, daß zu ihrer Ver-

sorgung „täglich gegen Mittag ganze Kolonnen der Frauen oder größerer Kinder [aus Damm-

hast] hinausströmen mit Eßkörben, Bier und Kaffee.“423 Da die Arbeiter die Beschäftigung auf 

den Ziegeleien aufgrund der Lohnhöhe gegenüber den traditionellen Gewerben und der 

Tätigkeit als Landarbeiter bevorzugten, stellte sich in der Landwirtschaft bald ein Arbeits-

kräftemangel ein.424 

Für Tätigkeiten während des Winters und für qualifizierte Arbeiten war die Beschäftigung 

einheimischer oder neu zugezogener Kräfte von Vorteil, um sich von dem Wanderungsver-

halten auswärtiger Arbeitskräfte unabhängiger zu machen. Gerade die Bedienung eines 

großen Ringofens erforderte qualifiziertes Personal, weshalb die Ziegeleiunternehmer insbe-
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sondere bei diesen Facharbeitern ein größeres Interesse an einer langfristigen Bindung 

hatten.425 

Diese Faktoren förderten auch die Ansiedlung auswärtiger Ziegelarbeiter in der Re-

gion. Die wachsenden Einwohnerzahlen der Ortschaften der Gegend lassen auf eine 

größere Anzahl von Arbeitern schließen, die sich hier niederließen. Berufsangaben für 

die Einwohner der Dörfer aus den 1890er Jahren zeigen eine hohe Zahl von ansässigen 

Ziegelarbeitern, darunter auch viele qualifizierte Beschäftigte wie Brenner, Streicher und 

Meister.426 Wie die bauliche Entwicklung Zehdenicks zeigt (siehe unten), hat sich früh 

eine Nachfrage nach preiswerten Mietwohnungen gebildet, in die insbesondere in den 

Vororten Arbeiter einzogen.427 Schon für die Gründerjahre der Zehdenicker Ziegelindu-

strie wird berichtet, daß sich viele Arbeiter sowohl aus Lippe als auch aus dem Osten 

des Reiches mit ihren Familien in Zehdenick und seinen Vororten ansiedelten.428 Bereits 

in den ersten Jahren nach 1888 zogen Schlesier und Polen in die Region, für die katholi-

sche Gottesdienste abgehalten wurden.429  

Für Sommerziegeleien wie in Zehdenick war es schwieriger als für Ganzjahresbetriebe 

einen Stamm von längerfristigen Arbeitern zu binden430 Sie blieben aufgrund ihrer Beschäfti-

gungsschwankungen stark von Wanderarbeitern abhängig, deren Anwerbung und Beher-

bergung aufwendig und deren längerfristige Bindung an den Betrieb sehr schwierig war. Zur 

Schaffung eines Stammes fester Mitarbeiter wurde den Ziegeleibesitzern deshalb von seiten 

ihres Berufsverbandes die Verbesserung der Arbeitsverhältnisse und die Gründung von 

Wohlfahrtseinrichtungen und Unterstützungskassen empfohlen. Die Ansiedlung von ganzen 

Zieglerfamilien sollte durch Hilfe bei der Errichtung von Wohnhäusern gefördert werden.431 

Außerdem sollten die Ziegeleibesitzer Nahrungsmittel preiswert bereitstellen432 und Festlich-

keiten als Belohnung für das Ausharren während der Erntezeit veranstalten, um die Arbeiter 

enger an den Betrieb zu binden.433 Im Zehdenicker Revier lassen sich solche Maßnahmen 

nur in Ansätzen beobachten. Zumindest Arbeiterwohnhäuser entstanden nach dem Ersten 

Weltkrieg in bescheidenem Umfang.434  

Mit zunehmenden technischen Verbesserungen, der Ausdehnung der Kampagnezeit 

und der Intensivierung der Winterarbeit nahm der saisonale Charakter der Ziegelproduktion 

ab. Wenn auch in Zehdenick diese Entwicklung erst spät einsetzte und bis in die 1950er 

Jahre andauerte, entstand schon früh ein steigender Anteil seßhafter Stammbelegschaft, ob-
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wohl die Wanderarbeit bis zum Zweiten Weltkrieg eine wichtige Stellung einnahm. Der Anteil 

ansässiger Ziegelarbeiter kann nicht gering gewesen sein, wenn er auch nicht durch 

Statistiken genau zu belegen ist.435 Wenn man andere brandenburgische Ziegeleiregionen 

zum Maßstab nimmt, ist für die Zeit nach 1900 von einem durchschnittlichen Anteil von bis zu 

50 % auszugehen.436 Eine dauerhafte Ansiedlung in der Region konnte jedoch nur erfolgen, 

wenn sich Möglichkeiten boten, auch außerhalb der Beschäftigungsspitzen während der 

Kampagne die wirtschaftliche Existenz zu sichern. 

5.3.4 Wirtschaftliche Grundlage und Wanderungsverhalten 

Für die ansässigen Ziegeleiarbeiter war es schwierig, über das ganze Jahr hinweg eine 

sichere Einnahmequelle zu finden. Das wirtschaftliche Überleben erforderte Flexibilität, Ein-

fallsreichtum und Anpassungsbereitschaft. Für diejenigen, die sich dauerhaft im Ziegeleirevier 

ansiedelten und die hauptsächlich auf das Einkommen durch die Arbeit auf den Ziegeleien 

angewiesen waren, müssen sich früh Mechanismen herausgebildet haben, die die schwierige 

Lage der Saisonarbeiter erträglicher machten.  

Zunächst mußten die Arbeiter bestrebt sein, zu denjenigen zu gehören, die auch 

während des Winters beschäftigt wurden. Das konnten im günstigsten Fall bis zur Hälfte der 

Arbeiter der Sommermonate sein. In der Regel waren dies nur Männer für schwere Arbeiten 

in den Tongruben437 oder für die Bedienung des Ringofens. Die Arbeit von Frauen und 

Kindern der ansässigen Ziegelarbeiter während der Kampagne konnte als ein Korrektiv ge-

dient haben, um in der Saison ein höheres Gehalt zu erzielen, das auch über Zeiten mit nur 

geringer Beschäftigung im Winter hinweghelfen konnte. Für einen ledigen Ziegelarbeiter, be-

standen im Sommer nur eingeschränkte Möglichkeiten sein Gehalt auch auszugeben, so daß 

Reserven für den Winter zur Verfügung standen.438 

Die meisten Ziegeleiarbeiter mußten jedoch ein symbiotisches System entwickeln, um 

die heftigen Konjunktur- und Saisonschwankungen durch andere Einkünfte und Versorgungs-

möglichkeiten abzufedern. Landwirtschaftliche oder gärtnerische Selbstversorgung konnte 

das wirtschaftliche Überleben sichern, wozu allerdings nur wenige Ziegelarbeiter die Möglich-

keit hatten, da sie zumeist kein eigenes Grundstück besaßen. Insbesondere viele der freien 

Tagelöhner wünschten aus ihrer prekären Lage dauerhaft durch Kauf oder Pacht eines 

kleinen Grundstücks auszuscheiden.439 Erst nach dem Ersten Weltkrieg wurden Siedlungen 

mit Gartenland errichtet, die allerdings nur einer sehr geringen Zahl von Arbeitern Unterkunft 
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 Siehe: 6.2.1 Stadtausbau und Wohnungsbau. 
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 Die Struktur der ansässigen Bevölkerung und das Gesamtbild, das sich aus der Literatur und den Quellen ergibt, sprechen aber 
dafür. Die Ansiedlung zeigt sich außerdem eindeutig in der im folgenden Kapitel beschriebenen Entwicklung der Siedlungen 

und der Bevölkerungszahlen.  
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Die Industrie im Bezirk Frankfurt (Oder), S. 26). 
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 Quos, Die Entwicklung der deutschen Ziegelindustrie, S. 18. 
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 Vgl. Linderkamp, „Auf Ziegelei“, S. 335. 
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 Vgl. für entsprechende Tendenzen bei landwirtschaftliche Tagelöhner: Kocka, Arbeitsverhältnisse und Arbeiterexistenzen, S. 

201. 
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boten. Auch andere selbständige Tätigkeiten wie Einzelhandel und Handwerk konnten die 

Lebensgrundlage sichern helfen.440 

Eine wirtschaftliche Alternative bildete die Arbeit in anderen ländlichen Industrien, wozu 

die Entwicklung der sonstigen Zehdenicker Industrie zunehmende Möglichkeiten bot. Die 

meisten Industrien, die als Winterbeschäftigungen in Frage kamen, schwankten in ihrer Ar-

beitskräftenachfrage allerdings entsprechend der Konjunktur und nicht nach Jahreszeit. Aus-

nahmen waren ernteverarbeitende Industrien wie Zucker-, Stärke- und Sirupfabriken und die 

Verarbeitung von Kartoffeln zu Spiritus,441 die sich zu einer typischen Winterarbeit der Ziegel-

arbeiter entwickelten.  

Bei der Suche nach Winterbeschäftigung waren die ansässigen Arbeitskräfte zu-

nehmend der Konkurrenz landwirtschaftlicher Saisonkräfte ausgesetzt, da die Großlandwirt-

schaften durch verstärkte Mechanisierung immer stärker den Charakter von Saisonbetrieben 

annahmen.442 Ein wachsender Teil der ländlichen Unterschicht fluktuierte zwischen Landwirt-

schaft und ländlichem Gewerbe hin und her.443 Mit der sich intensivierenden Industrialisierung 

in Deutschland ergab sich für die in Frage kommenden Arbeitskräfte verstärkt die Möglichkeit, 

in Gewerben zu arbeiten, die das ganze Jahr über einen sicheren Verdienst gewähr-

leisteten.444 Diese lagen jedoch zumeist außerhalb der Region und waren nur durch Pendeln 

oder dauerhafte Umsiedlung zu erreichen. 

5.3.5 Die Entstehung einer Klasse von ländlich- kleinstädtischen Industriearbeitern 

Der hohe Anteil der Wanderarbeiter, die teilweise nur kurzfristige Ansiedlung der Be-

schäftigten, der Sog der großen Industriestädte und die damit einhergehende ständige Fluk-

tuation in den Betrieben und Siedlungen der Region erschwerte die Bildung einer Industrie-

arbeiterklasse in Stadt und Land der Zehdenicker Region.  

Die saisonalen Ziegelarbeiter erfuhren durch ihren Kampagneaufenthalt wohl nur eine 

sehr oberflächliche Proletarisierung, da sie in ihrer Heimat in landwirtschaftlichen oder klein-

bürgerlichen Strukturen lebten.445 Die saisonalen Ziegelarbeiter waren in ihrem Status den 

Landarbeitern vergleichbar, häufig stammten sie auch aus den selben Regionen. Beiden war 

die Erfahrung von Fremdheit und Unsicherheit an ihrem zeitweiligen Arbeitsort gemeinsam.446 

Wahrscheinlich gab es zwischen den Gruppen der ländlichen Industriearbeiter und der Land-

arbeiter fließende Grenzen.  
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 So besaß ein Ziegeleiarbeiter an seinem Wohnort Marienthal eine Materialwarenhandlung (Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 
642). 

441
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In Hinblick auf die Arbeiter, die in Zehdenick ansässig wurden, ist bei Berücksichtigung 

der Charakteristika der Wanderungsbewegungen in Deutschland um 1900, davon auszu-

gehen, daß sich viele Arbeiter nur für einige Jahre ansiedelten, um bei einer günstigen Ge-

legenheit zu einem anderen Ort weiterzuziehen, der bessere Aufstiegsmöglichkeiten bot.447 

Kleinstädte waren häufig nur Zwischenstationen auf einer weiteren Wanderung in die Groß-

städte.448 Die Bevölkerungsrückgänge oder Stagnationen in Zehdenick während der Absatz-

krisen zeigen eine starke Fluktuation in der Region, die im Zusammenhang mit den Konjunk-

turschwankungen stand.449 Für viele Arbeiter aus dem Osten war die Ansiedlung und Arbeit 

in ländlich-kleinstädtischen Industrieregionen zudem eine Etappe einer weiteren Wanderung 

in Ost-West-Richtung.450 Vielfach besaß auch die Beschäftigung als Ziegelwanderarbeiter nur 

transitorischen Charakter, da die Arbeiter saisonale Schwerstarbeit gewohnt waren, dauerhaft 

jedoch eine sichere Existenz in den großen Industriestädten suchten.451 Aus der Perspektive 

einer ländlichen Region des Ostens konnte Zehdenick schon als städtischer Ort erscheinen; 

im Vergleich zu den großen Städten des Berliner Raums und des Westens war es allerdings 

nur eine kleine Landstadt. Anpassungsschwierigkeiten an die Umwelt der Großstädte und die 

industrielle Produktion konnten so gemildert werden.  

Dennoch zeigt die Zehdenicker Entwicklung, daß sich aus den Ziegelarbeitern und den 

Arbeitern der anderen Industriezweige eine ortsgebundene Arbeiterschicht bilden konnte. Als 

Indiz kann die Entwicklung der Arbeiterbewegung in Zehdenick gelten. Die Arbeiterbewegung 

hatte lange Zeit Schwierigkeiten bei der Organisation der Ziegelarbeiter, da einerseits der 

hohe Anteil von Wanderarbeitern eine effektive Organisation behinderte und andererseits 

auch viele der ansässigen Arbeiter nur zeitweise in der Industrie arbeiteten und zum Teil 

immer noch in anderen Berufen tätig waren.452 Auch die starke Bevölkerungsfluktuation be-

hinderte die Arbeiterbewegung.453 Nach der Jahrhundertwende gelang es durch die weitere 

industrielle Entwicklung der Stadt der Sozialdemokratie und den Gewerkschaften jedoch, sich 

langfristig in Zehdenick zu etablieren.454 Dabei griffen sie auch auf andere ansässige Be-

völkerungsschichten zurück, wie die Zimmerleute und Maurer.455 Bis zum Ersten Weltkrieg 

hatte die Arbeiterbewegung ihre Stellung unter den Ziegelarbeitern deutlich ausgebaut. Die 

Ziegelarbeiter verstanden sich als eine Gemeinschaft, die mit der Zeit immer effektiver ihre 
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Interessen wahrzunehmen suchte. Bei der Durchsetzung ihrer Interessen gegenüber den Ar-

beitgebern wirkten ansässige und saisonale Arbeiter zusammen.456 

Zusammen mit den Arbeitern der anderen Zehdenicker Industriebetriebe haben sich vor 

allem dort, wo sich wie in Dammhast die Arbeiterwohnungen räumlich konzentrierten, An-

sätze eines Arbeitermilieus gebildet.457 Die Entstehung einer Arbeiterschicht war spätestens 

mit Einführung des Ganzjahresbetriebes im Ziegelkombinat abgeschlossen, dessen Struk-

turen kaum von der eines anderen Industriebetriebes zu unterscheiden waren. 

Trotz der Bedeutung der Ziegelindustrie entwickelte sich in den 100 Jahren der indu-

striellen Entwicklung jedoch nur in Ansätzen eine eigenständige Zieglerkultur. Aus Zehdenick 

sind keine spezifischen Brauchtümer der Ziegelarbeiter überliefert, wie beispielsweise Lieder, 

Tänze und Erzählungen.458 Nur Umzüge, Feste zum Kampagneabschluß und ähnliche Feier-

lichkeiten sind bekannt.459 Insofern ist diese spätentwickelte Ziegeleiregion nicht mit älteren 

Ziegeleigegenden zu vergleichen. Am Besten untersucht sind in diesem Zusammenhang die 

Lipper Wanderarbeiter. Hier entfaltete sich über mehrere Jahrhunderte hinweg eine kulturell 

reiche Zieglertradition, die auf viele andere Gegenden abfärbte, in denen die Lipper „Ziegel-

gänger” als Wanderarbeiter oder dauerhaft beschäftigt waren. In Restbeständen hat sich 

diese Tradition bis heute erhalten. Dennoch spielte die Ziegelindustrie und deren Beschäftigte 

bis in jüngste Zeit ein wichtige Rolle im Bewußtsein der Zehdenicker Region.  
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6 DIE SIEDLUNGSENTWICKLUNG IM ZIEGELEIREVIER 

6.1 Stadt- und Regionalentwicklung 

6.1.1 Die Entwicklung der Stadt Zehdenick und der Zehdenicker Vororte bis 1900 

Abbildung 7: Zehdenick um 1880 

Die wirtschaftlichen und sozialen Entwicklungen, die durch die Ziegelindustrie hervorge-

rufen wurden, beeinflußten die Region und die einzelnen Teilbereiche des heutigen Stadtge-

bietes von Zehdenick in sehr unterschiedlichem Maße. Die eigentliche Altstadt Zehdenicks 

wurde in den ersten Jahren der sprunghaften Entwicklung der Ziegelindustrie nur wenig ver-

ändert, ihre Einwohnerzahl stieg von 3.317 im Jahre 1885 auf 3.451 im Jahre 1895.460 In den 

ersten Jahren waren die Vororte weitaus stärker von der industriellen Entwicklung betroffen; 

allen voran das nahe der neuen Ziegelindustrie gelegene Dammhast. Der Vorort, der noch 

1852 als „notorisch arm“461 galt, hatte sich schon seit 1860 positiv entwickeln können.462 Vor 

allem am Havelufer entstanden einige Gewerbebetriebe, die den Fluß als Transportweg 

nutzten. Südlich der Zone, die später ausschließlich durch Ziegeleien bestimmt war, siedelten 

sich holzverarbeitende Betriebe, Werften und Bauunternehmen an.463 Kurz vor 1888 

existierten in Dammhast u.a. zwei Mehlmühlen, eine Ziegelei, eine Lohgerberei, ein Kalkofen 

und vier Schiffbauereien sowie eine kleinere Tuchfabrik und eine Ölmühle.464 Die Bevölke-
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 Auch wenn die bauliche Veränderung zunächst nicht besonders stark war, wurde schon 1890 von einer Wohnungsnot in 
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rung bestand hauptsächlich aus Kossäten und Büdnern, die auf ihren kleinen Hofställen 

Ackerbau und Viehzucht betrieben.465 Diese Bevölkerungskreise begannen im 

19. Jahrhundert auch als Tagelöhner in den frühindustriellen Betrieben zu arbeiten466 und 

standen später auch der neuen Ziegelindustrie als einheimisches Potential zur Verfügung.  

Dammhast wurde bald nach 1888 zum bevorzugten Wohnort der in der Region an-

sässigen Arbeiterbevölkerung. Auf dem Gemeindegebiet, das sich über die bebauten Be-

reiche hinaus einige Kilometer nach Norden entlang der Havel erstreckte, siedelten sich auch 

zahlreiche Ziegeleien an. Die 90er Jahre des 19. Jahrhunderts sind als eine regelrechte 

Gründerzeit in Dammhast zu bezeichnen. Die Mieten stiegen dabei bis 1895 innerhalb 

weniger Jahre auf das Doppelte.467 Noch 1858 lebten in dem Zehdenicker Vorort nur 1.795 

Einwohner. Schon 1895, lediglich sieben Jahre nach Beginn der industriellen Entwicklung, 

zählte Dammhast bereits 2.545 Bewohner.468 Im Norden von Dammhast entstand 1901 auch 

die erste katholische Kirche der Region für die - häufig polnischen - Arbeiter, die im Ziegelei-

revier blieben.469 Obwohl Dammhast eher ein Wohnort für Industriearbeiter und Ackerbürger 

war, lebte dort 1907 auch ein Ziegeleibesitzer.470 

Die baulich Entwicklung von Dammhast erfolgte vor allem entlang der nördlichen Aus-

fallstraße, wo ein ganzer Straßenzug am Ende der Moltkestraße entstand. So wuchs Damm-

hast nach 1888 innerhalb von wenigen Jahren den ursprünglich weit abseits gelegenen 

Ziegeleigeländen entgegen.471 Teilweise entwickelte sich eine dichte Wohnbebauung durch 

mehrstöckige Mietshäuser mit Hintergebäuden.472 Nur selten bildeten sich jedoch vollends 

geschlossene Straßenzüge, so daß bis heute ein starker Wechsel in der Geschossigkeit und 

viele nicht geschlossene Baulücken charakteristisch für die Bebauung sind. Am ehesten 

durch größere Mietshäuser geprägt sind die Dammhaststraße und die Schleusenstraße im 

Süden von Dammhast sowie die Moltkestraße (heute Friedrich-Engels-Straße) im äußersten 

Norden des Ortes. Das Stadtwachstum erfolgte auf dem alten, eher dörflichen Grundriß der 

Vorstadt, d.h. entlang der Ausfallstraßen und einigen weiteren Flurwegen. Zu einer um-

fassenden Regulierung und Neuanlage des Stadtgrundrisses kam es auch später nicht; eine 

relativ uneinheitliche Siedlungsstruktur war die Folge. Auch in unmittelbarer Nähe zur Altstadt 

umfassen die bebauten Straßenzüge weite brachliegende oder gärtnerisch genutzte Be-

reiche. In Richtung Norden wurde eine flächenhafte Ausbreitung von Dammhast durch die 

angrenzenden großen Tonstiche und Ziegeleigelände verhindert und auf einen schmalen 

Korridor begrenzt. Nach dem Anstieg der Steuereinnahmen durch die Industrieentwicklung 

seit 1888 konnten die kommunalen Verhältnisse und die Infrastruktur nachhaltig verbessert 
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werden.473 Durch die neuen Steuereinnahmen war es möglich, die Straßen zu pflastern und 

Bäume zu pflanzen.474 

Der zweite Vorort Zehdenicks, Amtsfreiheit-Kamp, wuchs nur begrenzt von 862 Ein-

wohnern im Jahr 1858 auf 957 Einwohner im Jahr 1895. Die Bewohner waren vor allem in 

der Havelschiffahrt beschäftigt und konnten so direkt von der Entstehung der Ziegelindustrie 

profitieren. Für das Jahr 1907 wurden in Kamp, seit 1900 ein Zehdenicker Ortsteil, keine an-

sässigen Ziegelarbeiter, dafür aber 107 Schiffseigner, ein Schiffsführer, ein Schiffbaumeister, 

ein Schiffbaugeselle und drei Rudermacher verzeichnet.475 Beide Teile der späteren Ge-

meinde Amtsfreiheit-Kamp haben bis heute in ihrem historischen Kern weitgehend ihre vor-

gründerzeitliche Bausubstanz bewahrt; nur wenige dreigeschossige Mietshäuser sind an der 

Grenze zu Dammhast entstanden. Am Rande des Ortes finden sich in den später er-

schlossenen Straßenzügen viele einfache Einfamilienhäuser und kleinere Mehrfamilien-

häuser. 

6.1.2 Die bauliche Entwicklung des vergrößerten Zehdenicks seit 1900 

Durch das industrielle Wachstum der Region wurde bald deutlich, daß die neuen An-

forderungen an die kommunale Politik nicht mehr mit der alten administrativen Gliederung zu 

bewältigen waren. Seit 1893 bestand deshalb durch die Stadt Zehdenick der Wunsch nach 

Eingemeindung der Vorstädte.476 Zwar hatte das alte Zehdenick zu Beginn der industriellen 

Entwicklung potentiell die günstigere Bevölkerungsstruktur (weniger Arbeiter, mehr Hand-

werker und Kaufleute), aber die ersten Ziegeleien entstanden auf den Gemarkungen um 

Zehdenick herum, insbesondere in Dammhast, wo auch die meisten neuen Wohngebäude 

errichtet wurden. So entgingen der Stadt erhebliche Steuereinnahmen. 

Dammhast sah nach 1888 keinerlei Vorteil in einer Vereinigung mit der Stadtgemeinde 

Zehdenick,477 „[...] denn seit langen Zeiten hat diese von uns viel mehr empfangen als wir von 

ihr.“, wie es dem Chronisten Schierhorn erschien.478 Nach einem abgewehrten Einge-

meindungsversuch in den 1890er Jahren kam es nach langen Verhandlungen und Ausein-

andersetzungen erst 1900 zur Eingemeindung der Vororte Dammhast und Amtsfreiheit-Kamp 

in die Stadt Zehdenick. Die neue Stadtgemeinde war die weitaus größte in der Region und 

konnte außerdem unabhängiger agieren, da für eine Stadt mit über 10.000 Einwohnern ge-

ringere Zwänge der Kommunalaufsicht bestanden.479 Die Stadt blieb jedoch bis zum Ersten 

Weltkrieg knapp unter dieser Einwohnerzahl.  

Dammhast war zum Zeitpunkt der Eingemeindung schon stark durch ansässige Ziegel-

arbeiter geprägt, während in Zehdenick noch eher die alten Strukturen vorherrschten. In 
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Zeiten der damaligen Hochkonjunktur mußte der alten Gemeinde Zehdenick die potentielle 

Gefahr der Lasten der Armenfürsorge für die Arbeiterbevölkerung von Dammhast gering er-

scheinen.480 Dammhast wurde als Ausgleich für die auf längere Sicht höhere Steuerbe-

lastung durch die neue Gesamtgemeinde bis 1915 eine Steuerermäßigung gewährt. Das 

führte zu tendenziell niedrigeren Mieten in dieser Vorstadt und begünstigte so einen stärkeren 

Arbeiteranteil. Da das Höchstmietengesetz die Mieten einfror, wurde der Mietunterschied 

auch nach dem Ersten Weltkrieg für Jahrzehnte konserviert481 und damit auch die Sozial-

struktur langfristig beeinflußt. 

Abbildung 8: Zehdenick um 1936 

Das bauliche Wachstum der neuen Gemeinde hielt auch nach 1900 unvermindert an. 

Innerhalb der Altstadt blieb die Entwicklung jedoch weitgehend auf die großen Straßen be-

schränkt. Der mittelalterliche Ursprung Zehdenicks ist heute im Stadtbild kaum mehr ables-

bar, da bereits dem großen Stadtbrand von 1801 fast alle alten Bauten zum Opfer gefallen 

waren und das ursprüngliche Straßensystem eine Regulierung erfahren hatte. Nach dem 

Brand waren ein- und zweigeschossige Gebäude auf den Grundmauern ihrer Vorgänger in 

massiver Bauweise in Fachwerk oder Teilfachwerk errichtet bzw. erneuert worden.482 Die 

meisten kleineren Straßen der Altstadt haben bis heute mit ihren einstöckigen Bauten noch 

das Bild der alten Ackerbürgerstadt bewahrt. In den größeren Straßen wurde dieser Typ nach 

                                                
480

 Allerdings hebt der Bürgermeister von Zehdenick diese Gefahr für die Altstadt durchaus hervor; diese Argumentation diente 
jedoch offensichtlich vor allem dazu, die Vorteile der Eingemeindung für Zehdenick geringer erscheinen zu lassen (Mann, 
Zehdenick sonst und jetzt, S. 55). 
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1890 weitgehend durch gründerzeitliche zwei- bis dreigeschossige Gebäude verdrängt. Am 

stärksten durch die Zeit nach 1888 überformt ist in der Altstadt die Hauptgeschäftsstraße 

Berliner Straße. Die meisten Häuser der Berliner Straße waren noch bis zum Ende des 

19. Jahrhunderts einstöckig.483 Heute ist die Bebauung dort überwiegend zweigeschossig mit 

Dach bzw. Souterrain, mit wenigen älteren eingeschossigen Bauten und einigen 

dreigeschossigen größeren Miets- oder Geschäftshäusern durchsetzt. Aber auch die Haupt-

straße der Stadt behielt einen eher kleinstädtischen Charakter.  

Ein geschlossenes Siedlungsbild einer gründerzeitlichen Stadt mit längeren, aus-

schließlich durch Mietshäuser geprägten Straßenzügen entstand in der Altstadt nicht. Das 

Straßenbild wird bis heute vom Wechsel der verschiedenen Haustypen bestimmt.484 Nur in 

Richtung Dammhast nimmt die Dominanz von Mietshäusern der Zeit von 1890 bis 1914 zu. 

Diese bleiben jedoch verhältnismäßig klein und erreichen niemals Ausmaße wie in Berlin 

oder in den äußeren Berliner Vororten. Sie haben zumeist drei Geschosse und häufig ein 

weiteres Hintergebäude. 

Der westlich der Altstadt gelegene Bahnhof hat seit seiner Eröffnung im Jahre 1888 die 

Siedlungsentwicklung nur in begrenztem Maße bestimmt. Die Bahnhofsstraße ist bis heute 

nicht durchgehend bebaut und bildet keinen zentralen Ort der Stadt. Zum Teil gibt es Ansätze 

geschlossener Bebauung, aber es dominieren eher einige bessere, freistehende Wohn-

häuser.485 Hier zeigt sich die hohe Bedeutung der sich nördlich erstreckenden Ziegelindustrie, 

während die räumliche Nähe zum Bahnhof für Geschäftsbauten und Arbeiterwohnungen weit 

weniger bedeutsam war. 

Auch in Dammhast setzte sich die bauliche Entwicklung nach 1900 fort. Der Mietshaus-

bau entlang der in nord-südlicher Richtung zu den Ziegeleien verlaufenden Hauptstraße 

setzte sich fort, intensivierte sich im Ortskern und dehnte sich auch auf einige Seiten- und 

Parallelstraßen aus. Viele Grundstücke 

blieben jedoch unbebaut und kleinere Bauten 

unterbrechen die Reihen der größeren Miets-

häuser. Vielfach wurden kleine Nebenge-

bäude auf den hinteren Grundstücksteilen zu 

Wohnzwecken umgebaut. Darüber hinaus 

wurden am Rande des Vorortes einfache Ein-

familienhäuser errichtet und noch über die 

Grenze von Dammhast hinaus in Richtung 

Neuhof erfolgte eine disperse Siedlungsent-

wicklung. 

Abbildung 9: Mietshäuser in Dammhast  
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Südlich der Altstadt Zehdenicks hatte sich früh ein Siedlungsgebiet mit Einzelhäusern 

gebildet, in dem neben vielen einfachen Einfamilienhäusern auch einige Villen und Land-

häuser zu finden sind. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde hier eine Kolonie von etwa 30 bis 

40 einfachen Einfamilienhäusern angelegt, um die sich ein größeres Gebiet mit Einfamilien- 

und Doppelhäusern gebildet hat, das bis heute weiter nach Süden expandiert. Südlich der 

Altstadt konnten sich diese besseren Wohngebiete ohne Beeinträchtigungen von der Indu-

strie des Ziegeleireviers und der Stadt Zehdenick entwickeln. Die Dichte dieses Wohnge-

bietes blieb jedoch relativ gering und der großzügige Straßengrundriß ist bis heute nur zum 

Teil ausgefüllt.  

Zweiter Weltkrieg und Nachkriegszeit veränderten die Innenstadtbereiche Zehdenicks 

kaum. Die Stadt wurde zwar von einigen Luftangriffen getroffen, die aber hauptsächlich den 

dort ansässigen Rüstungsbetrieben galten. Der Ausbau Zehdenicks als Industriestadt betraf 

vor allem die Randbereiche, während die Altstadt und die alten Vororte kaum Wandlungen 

erfuhren. In den 1950er Jahren entstanden am äußersten Ende der Mietshausbebauung 

entlang der nördlichen Ausfallstraße in Dammhast weitere Wohnblöcke486 und im Süden der 

Altstadt wurden in den 70er und 80er Jahren mehrere Hundert Wohnungen in Plattenbau-

weise in viergeschossigen Wohnblöcken errichtet. Durch weitere Siedlungen, Mietshäuser 

und Einfamilienhäuser und in jüngster Zeit durch den Bau von gewerblichen, insbesondere 

dem Handel dienenden Bauten hat sich die Stadt weiter in die Landschaft ausgedehnt, so 

daß das städtebauliche Bild der Peripherie bis heute sehr uneinheitlich ist und eine klare 

Siedlungskante verloren ging.  

Abbildung 10: Zehdenick um 1981 
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6.1.3 Die Bevölkerungsentwicklung Zehdenicks und die Entwicklung der Ziegeleien 

Ebenso wie die bauliche Entwicklung, zeigt das Wachstum der Bevölkerung die Bedeu-

tung der Ziegelindustrie. Von der frühen Phase der Urbanisierung im 19. Jahrhundert war die 

kleine märkische Landstadt Zehdenick noch nicht betroffen. Wie viele andere Städte, die erst 

sehr spät einen Eisenbahnanschluß erhielten, stagnierte Zehdenick und litt unter der Ab-

wanderung junger Leute.487 Erst durch die Entdeckung der „Marktlücke”488 Ziegelproduktion 

zum richtigen Zeitpunkt konnte die so lange zurückgebliebene Stadt, die ansonsten nur wenig 

Perspektiven besaß, die meisten anderen Städte des nördlichen Brandenburgs überflügeln. 

Das Wachstum war in den ersten Jahren nach 1888 nicht sehr stark ausgeprägt. Wie gezeigt, 

hatte sich die Einwohnerzahl Zehdenicks zwischen 1885 und 1895 kaum gesteigert, während 

der Zuwachs in Dammhast schon deutlicher war, da dieser Ort weitaus stärker durch die Ent-

wicklung der Ziegelindustrie, insbesondere durch den Mietshausbau für Arbeiter, betroffen 

war. Rechnet man Zehdenick und alle seine Vororte schon 1858 zusammen und vergleicht 

sie mit der Einwohnerzahl von 1895, so ergibt sich nur eine Steigerung von 6.692 auf 6.953. 

Insgesamt ist also festzustellen, daß die Industrialisierung in den ersten Jahren nur eine ge-

ringe Bevölkerungszunahme mit sich brachte, da sich noch kaum Wanderarbeiter dauerhaft 

angesiedelt hatten und noch wenig Folgeindustrie und Dienstleistung entstanden war. 

Einen größeren Zuwachs erfuhr die Stadt jedoch nach 1900 und erlebte die stärksten 

Steigerungsraten seiner Geschichte. Die neue Gemeinde Zehdenick mit den ehemaligen 

Vororten wuchs von 7.688 Einwohner 1900 auf 9.196 1904 und 9.668 im Jahre 1910.489 In 

diesen Jahren wirkte sich die Ansiedlung von Arbeitern und die Entstehung weiterer Industrie-

betriebe in der Stadt verstärkt aus. Die krisenhaften Zeiten nach 1913 sorgten für eine weit-

gehende Stagnation der Bevölkerungszahlen, doch die guten Konjunkturen gegen Ende der 

20er Jahre und nach 1933 führten wieder zu deutlichen Bevölkerungszugängen und ließen 

die Stadt bis 1938 auf über 12.000 Einwohner anwachsen. Die höchste Einwohnerzahl ihrer 

Geschichte besaß die Stadt - nach Aufnahme von Flüchtlingen - 1950 als sie 13.600 Be-

wohner zählte.490 

Die Bedeutung der Ziegelindustrie für die Siedlungsentwicklung zeigt sich auch im Ver-

gleich zu anderen Städten der Region. Von 1871 bis 1910 hatte Zehdenick mit durchschnitt-

lichen jährlichen Zuwachsraten von über 2,4 % das größte Wachstum aller Städte der Re-

gion.491 1910 bis 1939, als die Ziegelindustrie immer noch eine große Bedeutung besaß, aber 

keinen deutlichen Zuwachs mehr aufwies, war nur noch ein durchschnittliches jährliches 
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Wachstum zwischen 0,6 und 1,2 % festzustellen. Dies wurde auch von vielen anderen 

Städten der Region erreicht oder übertroffen.492 

Seit den 1960er Jahren gibt es einen Abwärtstrend in der Bevölkerungszahl Zehdenicks, 

der besonders seit den späten 70er Jahren spürbar wurde. Die weitere Industrialisierung der 

Stadt konnte den Niedergang der Ziegelindustrie nicht ausgleichen. Nach der Wende ver-

stärkte sich der Trend und hat die Stadt heute bis nahe an die Grenze von 10.000 Ein-

wohnern geführt.493 Auch in den Phasen geringen Bevölkerungswachstums wuchs die Stadt-

fläche weiter; so sind auch heute bei zurückgehender Einwohnerzahl Suburbanisierungs-

tendenzen erkennbar. Ein kleinstädtisches Wachstum wie es gerade in der Bundesrepublik 

nach dem Krieg zu beobachten war, fand in Zehdenick wie in vielen kleineren Städten der 

DDR nicht statt. Anders als in den alten Ländern gab es hier kein Auffüllen zurückgebliebener 

und dünnbesiedelter Räume. Unter anderen wirtschaftspolitischen Bedingungen, hätte sich 

Zehdenick wahrscheinlich anders entwickeln und seine industriellen Strukturen festigen 

können. Insbesondere wenn man bedenkt, daß es durch die Teilung nicht in vollem Maße 

von Berlin profitieren konnte, da der Siedlungsdruck fehlte und die direkten Verkehrsverbin-

dungen nach Berlin zerschnitten waren. Mit einer ausgebauten Bahntrasse beträgt die Ent-

fernung ins Berliner Stadtzentrum nur eine Stunde, was durchaus die Ansiedlung von 

Pendlern zugelassen hätte.494 

Abbildung 11: Bevölkerungsentwicklung Zehdenicks 
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geringem Maße über ihre mittelalterlichen Grenzen hinaus. Ihre Einwohnerzahl steigerte sich von 1858 bis zum Jahre 1964 nur 
von 3.168 auf 5.281 Einwohner (Enders, Ortslexikon Ruppin, S. 85). 

493
 Entwicklung der Einwohnerzahlen der Stadt Zehdenick, in: Fremdenverkehrsbüro Zehdenick (Hg.), Eine Reise, S. 34. 

494
 Um 1920 brauchte man ca. 70 Minuten vom Bahnhof Zehdenick nach Berlin (vgl. Egon Böttge, Die wirtschaftliche Entwicklung 
der Eisenbahnlinie Löwenberg - Templin, in: SED-Kreisleitung Gransee (Hg.), Zehdenick, S. 39). Heute dauert die Bahnfahrt 
noch mehr als zwei Stunden, und die Bahnen verkehren nur selten. Erst weit nach dem Jahr 2000 wird mit der direkten Einfüh-

rung von Norden ins Stadtzentrum wieder der Standart erreicht sein, der schon vor dem Ersten Weltkrieg bestanden hatte. 
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Abbildung 12: Beschäftigtenentwicklung der Ziegeleien in der Region 

6.1.4 Die Entwicklung der Landschaft 

Während sich östlich der Havel bis auf Burgwall und Neuhof die ausgedehnten Wald-

flächen des ehemaligen königlichen Forsts Zehdenick erstrecken, ist der Bereich westlich der 

Havel durch landwirtschaftliche Nutzflächen und ein dichtes Dörfernetz geprägt. Im Gebiet in 

direkter Nähe der Havel, wo sich die meisten Ziegeleien befanden, gibt es jedoch keine 

Siedlungen, und die landwirtschaftlichen Gemarkungen der umliegenden Dörfer orientierten 

sich überwiegend in andere Richtungen. Abseits der Ziegeleigelände und der Siedlungen 

blieb das Landschaftsbild relativ unverändert, was insbesondere für das weitgehend unbe-

rührte Waldgebiet im Osten der Havel gilt. 

Die Industrialisierung veränderte die vorher ländlich geprägte Region tiefgreifend. Im en-

geren Bereich der Ziegeleistandorte führten die räumlichen Anforderungen der Ziegelpro-

duktion - Tonstiche, Fabrikanlagen, Trockenschuppen, Häfen und das ausgedehnte Werk- 

und Feldbahnnetz - zu einer starken industriellen Überformung des Landschaftsbildes auf 

beiden Seiten der Havel.495 Die ausgedehnten Fabrikareale besetzten über mehr als zehn 

Kilometer die Ufer der Havel. Schon 1890, nur zwei Jahre nach dem Beginn der industriellen 

Entwicklung, hatte sich das Landschaftsbild einschneidend verändert. „Einen ordentlichen 

Wald von himmelanstrebenden Schornsteinen hat man vor sich, da wo vor zwei Jahren der 

Blick ungehindert in die Ferne schweifen konnte, wo er nichts sah als Wald, Wiese, Sand und 

die Gewässer der Havel.”496 

Die ausgedehntesten baulichen Anlagen waren die Trockenschuppen, die einen großen 

Teil der Ziegeleigelände bedeckten. Eine besonders offensichtliche und raumbean-

spruchende Folge der Ziegelindustrie waren auch die unzähligen Tonstiche, die zuerst ent-

lang der Havel entstanden, sich aber teilweise auch darüber hinaus bis nach Gransee er-
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streckten und auch in unmittelbarer Nähe der Siedlungen angelegt wurden. Die teilweise bis 

zu 10 Meter tiefen Tonstiche wurden nur während der Saison durch Pumpen wasserfrei ge-

halten497 und bildeten im Winter kleine Seen.  

Auch wenn die Bereiche der späteren Ziegeleien nur als mäßig landwirtschaftlich nutz-

bar galten, da sie von Überschwemmungen bedroht oder ganzjährig durchfeuchtet waren498 

und die bäuerlichen Besitzer erhebliche Verkaufserlöse erzielen konnten, wurden insgesamt 

doch erhebliche Flächen der landwirtschaftlichen Produktion entzogen. Die Holzproduktion 

blieb dagegen wie seit Jahrhunderten - insbesondere östlich der Havel - ein wichtiger Wirt-

schaftsfaktor. Die Forstwirtschaft konnte von der Ziegelindustrie wahrscheinlich indirekt profi-

tieren, da nun im Herbst und Winter ein großes Arbeitskräftereservoir zum Holzfällen und für 

andere Forstarbeiten zur Verfügung stand.  

Die negativen Folgen der Ziegelindustrie für die Landschaft waren schon vor 1900 zu 

beobachten. Durch das Abpumpen der Tonstiche wurde den umliegenden Wiesen, Äckern 

und Wäldern das Grundwasser entzogen und Gräben fielen trocken.499 Die Absenkung des 

Grundwassers führte zum Absterben vieler Erlenbestände der Umgebung500 und der Wald 

nördlich von Zehdenick wurde durch die Gelände der Ziegeleien weit zurückgedrängt.501 Die 

vielen Erdbewegungen auf den Ziegeleigeländen führten zur Entstehung einer weitgehend 

sterilen obersten Bodenschicht, so daß heute weite Bereiche der ehemaligen Ziegeleiareale 

Ödlandflächen darstellen.502 In unmittelbarer Nähe der Ziegeleien litt die Landwirtschaft vor 

allem unter der Absenkung des Grundwasserspiegels; in Teilgebieten wurde sie auch direkt 

von den Rauchgasen der Ringöfen betroffen.503 Die Rauchgasentwicklung der zeitweise 

mehr als 60 Ringöfen sowie der zahlreichen Dampfmaschinen, die alle mit Braunkohle be-

trieben wurden, muß erheblich gewesen sein.504  

6.1.5 Die Entwicklung der Dörfer 

Die Ziegelindustrie führte zu einer erheblichen Bevölkerungszunahme in den umliegen-

den Dörfern. In den Sommermonaten hielten sich dort zeitweise mehrere tausend Wander-

arbeiter auf. Da die Dörfer - Mildenberg, Ribbeck, Badingen, Zabelsdorf, Burgwall und 

Marienthal - häufig weitaus näher zu den Ziegeleien lagen als Zehdenick und der Norden des 

Ziegeleireviers von Zehdenick kaum mehr zu Fuß zu erreichen war, siedelten sich viele 

Ziegelarbeiter in den Dörfern an oder verbrachten zumindest die Kampagnezeit dort. Das 

zeigen die Bevölkerungszuwächse der Dörfer, die im Kartenbild erkennbaren baulichen Er-

weiterungen und eine Vielzahl von Hinweisen in den Quellen. Außerdem lebten schon vor 
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Beginn der Industrialisierung in den Dörfern Landarbeiter und Tagelöhner, die als Arbeiter 

den Ziegeleien zur Verfügung stehen konnten.505 

Die bauliche Überformung der Dörfer zeigte deutlich den industriellen Charakter der Re-

gion. Die Dörfer blieben zwar in ihrem Kern erhalten, wuchsen aber über ihre Grenzen hin-

aus. Schon in den ersten Jahren wurden neben den Wanderarbeiterkasernen auf den 

Ziegeleien auch Wohnhäuser in den Dörfern des Gebietes an der Havel errichtet.506 Sie 

waren zwar in der Regel nicht von spekulativem Mietshausbau betroffen, doch verdichteten 

sich die baulichen Anlagen auf den Bauernstellen teilweise erheblich: Ställe und landwirt-

schaftliche Gebäude wurden zu Wohnzwecken ausgebaut und neue Wohngebäude errichtet. 

Der Pfarrer Ernst Friedrich Berlin schrieb kurz nach der Jahrhundertwende dazu: „Diese An-

lagen [die Ziegeleien] zogen vielerlei nach sich, zunächst einen nicht geringen Bevölkerungs-

zuwachs, obwohl die Ziegeleien im Sommer vielfach mit fremden Leuten arbeiteten. [...] Dies 

veranlaßte allerlei Hausbau, teils Einrichtung von Bodenstuben, wodurch im Bergschen 

Hause in Marienthal eine Art Labyrinth entstand, bald völlige Neubauten.“507 

Diese Entwicklungen wirkten sich auf die einzelnen Dörfer sehr unterschiedlich aus. Das 

Dorf Marienthal befindet sich in großer räumlicher Nähe zu den Betrieben im äußersten 

Norden des Ziegeleireviers508 und wurde intensiv von der Ziegelindustrie beeinflußt. Das Dorf 

steigerte seine Einwohnerzahl von 345 im Jahre 1858 auf 489 im Jahre 1895 und 715 im 

Jahre 1925509, was den höchsten Stand in seiner Geschichte bedeutete; bis 1997 sank die 

Zahl wieder auf 461.510 Baulich und räumlich erweiterte sich Marienthal in den Jahrzehnten 

nach 1888 erheblich über seine historischen Grenzen hinaus. Kleinere Siedlungen mit Ein-

familienhäusern ergänzten an beiden Seiten den alten Dorfkern, so daß das Dorf bis in den 

Wald hineinwuchs.511  

Auch die dörfliche Sozialstruktur wandelte sich. 1907 lebten in Marienthal nach einer 

nicht ganz abschließenden Einwohnerliste u.a. neun Ziegelarbeiter, vier Maurer, drei Brenner, 

zwei Strichmeister, ein Arbeiter und nur zwei Kossäten, sechs Büdner, zwei Landwirte, aber 

37 Schiffseigner, 18 Schiffsgehilfen und vier Schiffer.512 1925 gab es im Dorf noch zehn 

Landwirtschaften, während ein Großteil der Bewohner auf den Ziegeleien arbeitete. Die 

                                                                                                                                            
504

 In den Quellen finden sich jedoch auf Zehdenick bezogen keine Darstellungen dieser Problematik. Für andere Regionen gibt es 
Hinweise, daß diese Belastungen erkannt wurden. Der ursächliche Zusammenhang von Rauchgasen, insbesondere dem 

schwefligem Anteil, am Absterben der Bäume wurde durchaus erkannt und führte zur Installation einfacher Filteranlagen (vgl. 
Sind Ringofengase für die Vegetation schädlich?, in: TZ, 23. Jg. (1899), S. 675-676).  

505
 Nach den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts wurden die Bauern von den feudalen Lasten befreit und erhielten nach der neuen 

Separation der Feldmarkt ihre Höfe gegen Geldzahlungen als freies Eigentum. Die großen Höfe, die sich dauerhaft halten 
konnten, benötigten Arbeitskräfte, was frühzeitig Tagelöhner in die Dörfer zog (vgl. für das Dorf Mildenberg: Jape, Chronik, S. 
11). 

506
 Jape, Chronik, S. 371. 

507
 Ernst Friedrich Berlin, Chronik der Parochie Zabelsdorf, zitiert nach: Jape, Jubiläumsband, S. 226. 

508
 In Marienthal wurde schon 1873 eine Ziegelei am Wentow-Kanal durch einen Bauer aus Zabelsdorf angelegt. Eine Konzession 

zum Bau eines Ziegelbrennofens wurde durch einen Maurermeister auf Templin erworben (Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 
642). 

509
 Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 642. 

510
 Landesamt für Statistik Brandenburg, Bevölkerung Landkreis Oberhavel am 30.6.1997, www.brandenburg.de/ lds/region/ 
bev2/bev65.htm. 

511
 Jape, Chronik, S. 403; 1840 hatte das Dorf noch 20 Wohnhäuser, 1907 waren es 50 und 1931 war die Zahl auf 67 ange-

wachsen (Enders, Ortslexikon Uckermark, 642). 
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Krisen der Ziegelindustrie wirkten sich deshalb sehr nachhaltig auf das Dorf aus. 1931 waren 

beispielsweise 1931 65 % der Marienthaler Familien von Arbeitslosigkeit betroffen.513  

Das Dorf Burgwall wurde baulich deutlich stärker überformt als das benachbarte Marien-

thal. Seine Einwohnerzahl stieg von 224 Einwohnern im Jahre 1861 auf 570 im Jahre 

1925.514 Nach Beginn der Ziegeleientwicklung wurden in Burgwall Familienhäuser für Ar-

beiter515 und weitere größere Wohnhäuser auf beiden Seiten der Havel errichtet. Noch zu 

DDR-Zeiten wurden nahe des alten Burgwall zahlreiche einfache Bungalows gebaut. In Burg-

wall zeugen heute noch viele Gasthöfe von der Bedeutung des Ortes für die Ziegelarbeiter im 

Norden des Ziegelreviers, da er mit der Havelfähre den einzigen Flußübergang außerhalb 

Zehdenicks bot.  

In Zabelsdorf, das am westlichen Rand des Ziegeleireviers liegt, ist kaum noch eine bau-

liche Überformung zu beobachten. Es präsentiert sich heute weitgehend als intaktes 

märkisches Dorf. Gleichwohl war es auch Bestandteil des Ziegeleireviers. So waren 1907 drei 

Ziegelmeister ansässig, außerdem neun Schiffseigner und zwei Schiffsknechte.516 Die Ein-

wohnerzahl nahm nur moderat von 319 im Jahre 1858 auf 449 im Jahre 1895 und 468 im 

Jahre 1925 zu.517 Im Dorf entstanden nach 1890 aber mehr als ein Dutzend neue Bauten, 

darunter auch Familienhäuser für Arbeiter.518 

Die Überformung eines alten Dorfes durch die Ziegelindustrie zeigt sich besonders ex-

emplarisch in Mildenberg. Das Dorf erscheint auf den ersten Blick im Kern nur wenig durch 

Industriearbeiterschaft geprägt. Es ist zu beobachten, daß viele Nebengebäude zum Wohnen 

genutzt wurden; Mietshäuser gibt es aber nur wenige. Allerdings ist das Dorf an Feldwegen 

über seine alten Grenzen hinaus gewachsen, und an einigen Stellen außerhalb des Dorfes 

haben sich weitere Siedlungskerne gebildet. Am deutlichsten zeigt die Bevölkerungsent-

wicklung den Einfluß der Ziegelindustrie. Mildenberg hatte 1858 noch 512 Bewohner; bereits 

1895 war die Einwohnerzahl auf 746 angewachsen. Eine erhebliche Steigerung erfolgte je-

doch bis 1912. In diesem Jahr lebten bereits 1.290 Menschen in Mildenberg.519 1925 war das 

Dorf mit 1.673 Einwohnern die größte Landgemeinde des Kreises Templin. Nur 567 der Ein-

wohner waren Frauen520, was auf einen hohen Anteil lediger Arbeiter hindeutet.521 Die 

Dominanz der Arbeiterbevölkerung in Mildenberg zeigte sich auch in den Wahler-

                                                                                                                                            
512

 Außerdem lebten hier ein Fuhrwerksbesitzer, ein Schankwirt und Bäckereimeister, ein Bäckermeister, zwei Schlächtereibesitzer 
ein Schuhmachermeister, ein Lehrer, Fleischbeschauer Briefträger, Rentier und zwei Altsitzer. Viele besaßen außerdem kleine 

Landwirtschaften (Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 642). 
513

 ZA, Nr. 247 vom 21.10.1931, nach: Jape, Jubiläumsband, S. 112. 
514

 Krisenbedingt fiel die Einwohnerzahl bis 1933 wieder auf 458 (Stephan, Geschichtliche Aufzeichnungen, XVII, Bg. 2). 1907 

lebten hier u.a. ein Ziegeleibesitzer, ein Stichmeister, zwei Zieglermeister, sechs Schiffseigner und zehn Schiffsgehilfen (Enders, 
Ortslexikon Uckermark, S. 161); Im Jahre 1997 lebten hier nur noch 278 Menschen (Landesamt für Statistik Brandenburg, Be-
völkerung). 

515
 Jape, Chronik, S. 403. 

516
 Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 1128. 

517
 1925 lebten davon 45 auf zwei Ziegeleigeländen, die zum Dorfgebiet zählten (Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 1129). 

518
 Jape, Chronik, S. 403. 

519
 Davon lebten 691 im Dorf, im Gutsbezirk 87 und auf den Ziegeleien 512 (Jape, Chronik, S. 444). In den Zieglerkasernen lebten 
schließlich mehr Menschen als im Dorf selbst (Jape, Chronik, S. 12). 

520
 Volkszählung vom 16.6.1925, nach: Jape, Chronik, S. 529. Zusätzlich existierte der Gutsbezirk mit 89 Einwohnern (Chronik S. 
529). 

521
 Nach dem Niedergang der Ziegelindustrie fehlt dem Dorf eine wesentliche wirtschaftliche Grundlage. 1997 hatte das Dorf mit 

den umliegenden Bereichen noch 867 Einwohner (Landesamt für Statistik Brandenburg, Bevölkerung). 
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gebnissen.522 Der Bau einer katholischen Kirche am Rande des Dorfes macht deutlich, daß 

sich hier auch Arbeiter aus katholischen Regionen, wahrscheinlich zum großen Teil Polen 

aus Schlesien und Posen, angesiedelt hatten.523 

Neuhof, nördlich von Dammhast, nimmt eine Sonderstellung ein. Es ist kein altes Dorf, 

sondern wurde 1710 als Vorwerk des Amtes Zehdenick gegründet und 1929 nach Zehdenick 

eingemeindet.524 Damals besaß es 101 Einwohner.525 In Neuhof wurde in den Jahren 

1928/29 - also zu einem konjunkturell günstigen Zeitpunkt – eine Arbeitersiedlung durch die 

Siedlungsgenossenschaft „Waldfrieden“ errichtet,526 in der vor allem Ziegelarbeiter ein-

zogen.527 Um Neuhof wurden aufgrund seiner Nähe sowohl zu Zehdenick als auch zu den 

Ziegeleigeländen viele einfache Ein- und Zweifamilienhäuser errichtet, wahrscheinlich viel-

fach von Beschäftigten der Ziegeleien. Neuhof begann in den 1920er Jahren mit Dammhast 

und Zehdenick zu einem Siedlungsband zusammenzuwachsen, auch wenn diese Entwick-

lung nicht ganz zum Abschluß kam. 

Außerhalb des engeren Ziegeleireviers wurden noch weitere Siedlungen von der indu-

striellen Entwicklung betroffen. Insbesondere dort, wo sich weiter entfernte Tonstiche be-

fanden, siedelten sich ebenfalls Arbeiter an. In Badingen wurde z.B. 1897 ein Arbeiterhaus für 

Sticharbeiter und Stichmeister des Badinger Stiches erbaut.528 Auch in Ribbeck wurde der so-

genannte „Ausbau“ für Sticharbeiter und Stichmeister im Jahre 1895 errichtet.529 Ansonsten 

waren sie jedoch kaum von der baulichen Entwicklung betroffen. 

6.1.6 Die Wohnorte der Ziegelarbeiter  

Die Betrachtung der Siedlungsentwicklung und des Bevölkerungswachstums der Region 

hat den Einfluß der Ziegelindustrie deutlich gemacht. Die Verteilung der Ziegeleiarbeiter auf 

die einzelnen Ortschaften läßt sich jedoch für die meiste Zeit nicht im einzelnen nachvoll-

ziehen. Es konnte gezeigt werden, daß sich eine größere Anzahl von Arbeitern in Zehdenick 

und den umliegenden Dörfern niederließ. Insbesondere der Anteil der Dörfer ist als Wohnort 

der Arbeiter hoch einzuschätzen. Grundsätzlich sind drei Unterbringungsarten zu unter-

scheiden: die Zieglerkasernen, die dem saisonalen Aufenthalt dienten aber nach dem Krieg 

auch Ort für Dauerwohnungen wurden, die Mietshäuser Zehdenicks und die Dörfer und Sied-

lungen der Region, wo die Ziegler zumeist in Arbeiterunterkünften, ausgebauten Nebenge-

bäuden und in selteneren Fällen auch in eigenen Häusern wohnten. 

                                                
522

 1912 erhielt der SPD-Kandidat 119 Stimmen, 40 die Konservativen und 36 die Liberalen (Jape, Chronik, S. 424). Es bleibt un-
klar welche konservative bzw. liberale Partei gemeint ist. Auch bei den Wahlen am 16.9.30 zeigte sich die Dominanz der Ar-

beiterparteien deutlich: Das Stimmenverhältnis betrug für die SPD 422, KPD 182, NSDAP 108, DNVP 60, Zentrum 50, 
Deutsche Landvolk 12, DVP 12. Außerdem wird ein ungenannte Zahl von Stimmen für sonstige Parteien erwähnt (Jape, 
Chronik, S. 542). 

523
 Landesamt für Statistik Brandenburg, Bevölkerung. 

524
 Enders, Ortslexikon Uckermark, S. 707. 

525
 Stephan, Geschichtliche Aufzeichnungen, XVII, Bg. 1. 

526
 Stephan, Geschichtliche Aufzeichnungen, V, Bg. 5. 

527
 Pinnow, Die Geschichte der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 75. 

528
 Jape, Chronik, S. 391. 

529
 Jape, Chronik, S. 390. 
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Statistisches Material über die Wohnorte 

der Ziegelarbeiter existiert erst aus den 50er 

Jahren, als die meisten Betriebe auf Ganz-

jahresproduktion umgerüstet waren, so daß 

diese Daten für die Zeit des Saisonbetriebes 

nur bedingt aussagekräftig sind. Die neben-

stehende Abbildung zeigt den hohen Anteil 

Zehdenicks, aber auch die weite Verteilung 

der Wohnstätten auf die alten Bauerndörfer 

der Umgebung.530  

 

Abbildung 13: Wohnorte der Ziegelarbeiter 1956 

6.2 Stadtplanung und Ausbau der Infrastruktur 

6.2.1 Stadtausbau und Wohnungsbau 

Die erheblichen Bevölkerungszuwächse und die Siedlungsentwicklung, die wesentlich 

von der Ziegelindustrie verursacht worden waren, verlangten von der Stadt Zehdenick auf 

Dauer ein steuerndes Eingreifen.  

Die ursprünglich getrennten Gemeinden setzten in den ersten Jahren relativ wenig 

daran, die städtebauliche Verbindung der einzelnen Ortsteile zu fördern und das Straßen-

system neu zu gestalten. Innerhalb der Altstadt Zehdenicks kam es nur zu vereinzelten 

Straßendurchbrüchen und Regulierungen. Wie in vielen kleinen Landstädten, gab es auch in 

Zehdenick schon vor 1900 einen Verschönerungsverein, der durch Ausbau der Bürgersteige 

und Anpflanzungen das Stadtbild zu verbessern suchte.531 Eine moderne Stadtplanung ent-

wickelte sich erst langsam und blieb vielfach in Ansätzen stecken. Alle theoretischen Modelle 

und Instrumente der Stadtplanung waren bereits vorhanden oder zumindest bekannt, wurden 

jedoch nur punktuell eingesetzt. Im wesentlichen verdichteten sich Stadt und Vorstädte unge-

plant auf dem vorhandenen Grundriß, entlang der Ausfallstraßen und dem ländlichen Wege-

netz am Rande der Stadt.  

Auch der Wohnungsbau erfolgte weitgehend planlos und die Wohnungsversorgung der 

Arbeiter in Zehdenick war in Qualität und Anzahl im allgemeinen ungenügend.532 Die große 

Nachfrage führte vor allem in Dammhast zu dem bereits beschriebenen spekulativem Miets-

hausbau533, während es städtische Eingriffe in den Wohnungsmarkt vor 1914 nicht gab. Noch 

Ende der 20er Jahre wurde über vermehrte armutsbedingte Wohnungsnot in Zehdenick be-

                                                
530

 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 292. Bemerkenswert ist hierbei die Stellung des Dorfes Milden-

berg, das von vielen Ziegeleien umlagert war und so fast den Charakter eines Industriedorfes annahm. 
531

 Mann, Zehdenick sonst und jetzt, S. 45. 
532

 Der Zehdenicker Magistrat äußerte sich 1900 folgendermaßen zu den Wohnverhältnissen: „Bezüglich der Arbeiter-Wohnungs-

verhältnisse sind mehrfach Klagen über hohe Mietpreise und ungünstige Wohnungen hervorgetreten. Zu Michaeli 1898 war 
außerdem eine recht unangenehme Not an Arbeiterwohnungen vorhanden. Ungünstige Beschaffenheit der Arbeiterwohnungen 
sind beklagenswert“, zitiert nach: Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, I, S. 20. 

533
 Schlicht, Ziegelwerke Zehdenick, I, S. 20f. 
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richtet.534 Von seiten der Stadt Zehdenick wurde angesichts der akuten Wohnungsnot schon 

1900 auf die Gründung von Arbeiterwohnungsbaugenossenschaften gedrängt535, wozu es 

jedoch in den nächsten Jahren nicht kam.536 Nach dem Ersten Weltkrieg entstanden neben 

der Siedlung in Neuhof auch noch kleine Einfamilienhaussiedlungen im Süden der Stadt.537 

Erst in der DDR wurden große Siedlungen errichtet, die vor allem für die Beschäftigten des 

VEB Ziegelwerke vorgesehen waren.  

Zehdenick war sehr bemüht, weitere Industrien in der Stadt anzusiedeln, um die Ab-

hängigkeit von den saisonalen und konjunkturellen Schwankungen der Ziegelindustrie zu ver-

ringern.538 Dazu wurden auch städtebauliche Maßnahmen durchgeführt und gewerbliche 

Grundstücke für die Nutzung durch Industrien – es wurde zumeist der Begriff „Dauerindu-

strien“ verwendet - vorbereitet. Obwohl die Akkumulatorenfabrik zum Gründungszeitpunkt 

noch außerhalb der Stadtgrenzen Zehdenicks lag, wurde beispielsweise ein Straßendurch-

bruch und die Aufstellung eines Fluchtlinienplans vor allem zur Erschließung dieses Stand-

ortes durchgeführt.539 Innerhalb der Altstadt Zehdenicks kam es nur 1894 zum Straßen-

durchbruch von der Herrenstraße zur Grabenstraße, um eine bessere Anbindung der Stadt 

zum Bahnhof zu erreichen.540 Eine wichtige Maßnahme des Stadtausbaus war die Verlegung 

des Domänengeländes aus der Stadt und dessen Erschließung für eine Bebauung.541 Eine 

weitere größere Regulierung erfolgte im Bereich der Schleusenstraße, wo durch den 

Straßenneubau eine Reihe größerer Mietshäuser entstehen konnten.542  

Die Umgestaltungen blieben jedoch Einzelfälle. Die uneinheitliche städtebauliche 

Struktur der Stadt war den Verantwortlichen durchaus bewußt, was einige durchgeführte, und 

eine Vielzahl von gescheiterten Straßenregulierungsprojekten und Straßendurchbrüchen be-

legen.543 Zur besseren Lenkung der baulichen Entwicklung erließ die Stadt nach der Einge-

meindung der Vororte ein Ortsstatut, das einige Bauvorschriften enthielt, die die städtebau-

liche Entwicklung und die Anlage neuer Straßen ordnen sollten.544 1910 wurde die 

Notwendigkeit gesehen, das unkontrollierte Wachstum der Stadt nach außen einzudämmen 

und die vielen unbebauten Flächen innerhalb der Stadt, vor allem in Dammhast, einer 
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 1928 gab es in Zehdenick 170 Familien und Einzelpersonen, denen keine eigene Wohnung zur Verfügung stand (Schlicht, 
Ziegelwerke Zehdenick, II, S. 49). 

535
 Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht 1897, 1898, 1899 und 1900, S. 2. 

536
 Nachweislich ist dies zumindest bis 1905, vgl. Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht 1901 bis 1905, S. 3. 

537
 Dies waren vor allem die sogenannten Siedlungen I und II. Die Siedlung II soll Ende der 20er Jahre entstanden sein, als sich 
wohnungslose Zehdenicker im Süden der Stadt Land pachteten und aus einfachen Materialien provisorische Hütten errichteten, 

die erst später zu steinernen Häusern ausgebaut wurden (Schlich, II, S. 51). 
538

 „Jede Gelegenheit wird benutzt, um Zehdenick durch Zuführung von Dauerindustrie nützlich zu sein“ (Magistrat der Stadt 

Zehdenick, Verwaltungsbericht 1901 bis 1905, S. 4). 
539

 Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht 1894 bis 1897, S. 3f. 
540

 Mann, Zehdenick sonst und jetzt, S. 45. 
541

 Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht 1906 bis 1910, S. 5 und 21. 
542

 Die Stadt übernahm das private Gelände und erschloß es auf eigene Rechnung für eine Bebauung (Magistrat der Stadt 
Zehdenick, Verwaltungsbericht 1906-1910, S. 20). 

543
 Um den Ausbau des Eselsweges, heute Pawel-Duwanow-Straße, im Norden von Dammhast verhandelten ein betroffener 

Ziegeleibesitzer, weitere Anlieger und der Magistrat von 1902 bis 1939 ohne Ergebnis (Werner Pinnow, Zehdenicker Straßen- 
und Flurnamen, in: Fremdenverkehrsbüro Zehdenick (Hg.), Eine Reise, S. 27).  

544
 Der Bau von Häusern sollte nur noch an festgesetzten Straßen erfolgen, die Beteiligung der Anlieger an den Erschließungs-

kosten wurde geregelt und Vorschriften für die Stadterweiterungen durch private Unternehmer wurden getroffen. Die Ersatz-
pflicht der Anlieger galt bis zur Hälfte der angrenzenden Straße. Das galt maximal bis zu einer Straßenbreite von 26 m (Orts-
statut der Stadt Zehdenick vom 28.6.1901, Amtsarchiv Zehdenick, Sammelakte Zehdenick, Nr. 84). Vgl. zur Entwicklung von 

Ortsstatuten im Berliner Raum: Bernhardt, Bauplatz Groß-Berlin, S. 31f. 
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geregelten Bebauung zuzuführen. Dafür wurde mit der Festlegung von Erschließungsstraßen 

in Bebauungsplänen begonnen.545 Dazu ist es jedoch - bis heute - nicht gekommen.  

6.2.2 Die Städtischen Standards 

Die Angebote der kommunalen Daseinsvorsorge, die sich seit der Mitte der 19. Jahr-

hunderts in den meisten größeren Städten zu entwickeln begannen, fehlten in einer relativ 

kleinen und unbedeutenden Stadt wie Zehdenick bis zur Jahrhundertwende weitgehend. 

Noch im Jahre 1896 hatte es hier eine Thypusepedemie gegeben.546 Die Schaffung besserer 

hygienischer Zustände war also von hoher Priorität. Das industrielle Wachstum der Region 

schuf sowohl die Notwendigkeit als auch die Voraussetzungen, daß insbesondere nach 1900 

die durch die Eingemeindungen stark vergrößerte Stadt Zehdenick547 in rascher Folge alle 

Standards städtischer Infrastruktur schaffen konnte, die sich in den vorhergehenden Jahr-

zehnten in den Großstädten entwickelt hatten.548  

Schon vor der Eingemeindung wurde 1897 die Konzession zur Errichtung eines Was-

serwerkes auf eigene Rechnung an die Deutsche „Wasserwerke Actiengesellschaft“ ver-

geben.549 Ende 1899 kam ein Gaswerk hinzu, das von demselben Betreiber errichtet 

wurde.550 Die Versorgungseinrichtungen entstanden zumeist erst als private Betriebe, die 

nach einigen Jahren in kommunales Eigentum überführt wurden.551 Die Elektrizität setzte sich 

etwas langsamer durch. Schon vor dem Krieg hatte das Märkische Elektrizitätswerk damit 

begonnen, die Ziegeleien mit Strom zu versorgen.552 Nach dem Krieg wurde die Elektrizität in 

der Ziegelindustrie bald zur dominierenden Energiequelle553, aber erst 1925 wurde mit der 

teilweisen Elektrifizierung der städtischen Haushalte begonnen.554 Die umfassende Kanali-

sierung der städtischen Haushalte wurde, nach ersten Planungen in den 20er Jahren, erst 

nach dem Zweiten Weltkrieg durchgeführt.555 

Auch im Bereich der weiteren öffentlichen Infrastruktur erfolgte ein kontinuierlicher Aus-

bau. 1903 bis 1904 wurde durch die Stadt ein moderner Krankenhausbau errichtet und 1911 

entstand das große Amtsgerichtsgebäude.556 Im Jahre 1906 erfolgte auch die Anlage eines 
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 Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht 1906 bis 1910, S. 4. 
546

 Mann, Zehdenick sonst und jetzt, S. 47. 
547

 1899 hatten die drei Gemeinden zusammen einen städtischen Haushalt von 12.000 Mark, 1910 waren es schon 36.600 Mark 
(Ernst Ruprecht, Aus der Geschichte der Stadt Zehdenick, in: Beilage zum ZA, Nr. 157 vom 8.7.1938). 

548
 Vgl. Matzerath, Urbanisierung in Preußen, S. 12 und S. 241-371 und Reulecke, Geschichte der Urbanisierung, S. 56-60. 

549
 Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht Jahre 1897, 1898, 1899 und 1900, S. 8. 

550
 Mann, Zehdenick sonst und jetzt, S. 47. 

551
 Das Gaswerk wurde 1909 von der Stadt aufgekauft (Magistrat der Stadt Zehdenick, Verwaltungsbericht 1906 bis 1910, S. 21). 
Zehdenick vollzog damit innerhalb weniger Jahre die Entwicklung nach, die sich gleicher Weise in vielen großen Städten bis 
zum Ersten Weltkrieg gezeigt hatte (vgl. die Entwicklung in anderen preußischen Städten: Matzerath, Urbanisierung in Preußen, 

S. 336-340). In Berlin wurden zum Vergleich 1840 das erste Gaswerk und 1850 das erste Elektrizitätswerk errichtet (Pfann-
schmidt, Die Industriesiedlung, S. 50). 

552
 Schmidt, Von der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 160. Das 1909 in Heegermühle bei Eberswalde in Betrieb genommene Elek-

trizitätswerk hatte von vornherein sein Augenmerk besonders auf das Zehdenicker Revier gerichtet und eine spätere Span-
nungserhöhung für die Zehdenicker Ziegelindustrie eingeplant (vgl. Eine märkische Überlandzentrale, in: TZ, 35. Jg. (1911), S. 
236f.). 
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 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 288. 
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 Dorothea Bürger, Straßenbeleuchtung in Zehdenick, in: Fremdenverkehrsbüro Zehdenick (Hg.), Eine Reise, S. 67. 

555
 Gaebler, Zehdenick verändert sein Gesicht, S. 104. 
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 Vgl. Ruprecht, Aus der Geschichte der Stadt Zehdenick. 
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ausgedehnten Parks im Süden der Stadt.557 Die Grünversorgung wurde nach 1918 durch die 

Anlage von Schmuckplätzen und Grünflächen an der Havel verbessert.558 Das schulische 

Angebot wurde ausgebaut und ein zentrales Schlachthaus errichtet.559 Straßenbeleuch-

tungen wurden angelegt und die Pflasterung verbessert.560 Für eine Stadt mit etwa 10.000 

Einwohnern war damit die oberste Grenze des Machbaren erreicht. Weitere Einrichtungen, 

wie öffentliche Verkehrsmittel oder höhere Schulen, waren nicht finanzierbar.561  

Zehdenick gelang es folglich, sich an die neuen Anforderungen anzupassen und die neu 

benötigten städtischen Standards zu schaffen. Abgesehen von den stadtplanerischen 

Mängeln ist der vorliegende Prozeß keinesfalls als eine defizitäre Urbanisierung anzu-

sprechen. Zur Bewältigung der Anforderungen aus Stadtwachstum und Herausbildung einer 

neuen industriellen Lebensform wurde von der Stadt in sehr kurzer Zeit die entsprechende 

kommunale Infrastruktur geschaffen, für deren Entwicklung die meisten anderen Städte 

während ihres Wachstumsprozesses weitaus mehr Zeit zur Verfügung hatten. 

6.2.3 Die städtische Sozialpolitik 

Die Stadt Zehdenick sah sich auf Dauer ständig wachsenden Soziallasten gegenüber. 

Es setzte sich die Erkenntnis durch, daß die konjunkturellen Wechsellagen zwangsläufig zu 

periodisch auftretenden sozialen Problemen in der Stadt führen mußten, auf die die Ge-

meinde angemessen durch Erweiterung ihres Leistungsangebotes zu reagieren hatte.562 Die 

traditionellen Mittel städtischer Armenpflege - um 1900 besaß die Stadt zwei Armenhäuser, 

die mittellosen Familien Aufnahme gewährten563 - waren den neuen Anforderungen kaum ge-

wachsen. 1910 heißt es in bezug auf die Probleme der städtische Armenfürsorge: „Die Unter-

stützung bezieht sich fast ausschließlich auf solche Familien, die durch die Ziegeleien in den 

letzten Jahren hierher gezogen sind. Jetzt wird schon nach einem Jahr der Unterstützungs-

wohnsitz erworben.”564 1909 beschloß der Magistrat von Arbeitern, die im Sommer gut ver-

dient hatten, die im Winter gewährte Unterstützung wieder zurückzufordern. Inwieweit es 

dazu kam, ist nicht feststellbar. Von seiten des Magistrats wurde den Ziegelarbeitern vorge-

worfen, von ihrem Arbeitslohn während des Sommers keine Rücklagen für den Winter zu 

bilden.565  

Insbesondere um die hohe Winterarbeitslosigkeit und die Konjunkturkrisen in ihren Aus-

wirkungen etwas zu mildern, sah sich die Stadt Zehdenick schon vor dem Ersten Weltkrieg zu 

direkten Eingriffen in den Arbeitsmarkt genötigt.566 Die Stadt bemühte sich beispielsweise in 

den Wintern 1908 und 1909, durch Notstandsarbeiten einigen Bewohnern Arbeit zu ver-
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 Die Anlage wurde durch Spenden der Bürger errichtet (Dorothea Bürger, Der Zehdenicker Stadtpark, in: Fremdenverkehrsbüro 
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565
 Ebd. 



 - 85 - 

schaffen.567 Anstelle der Gewährung von Armenunterstützung plante die Stadt auch für den 

Winter 1909, eine Volksküche für die Speisung Bedürftiger einzurichten.568 

Auch die Einführung der Arbeitslosenunterstützung 1927 entlastete die Stadt kaum, da 

durch den saisonalen Charakter der Ziegelindustrie die Arbeiter in vielerlei Hinsicht benach-

teiligt waren. So galten Ziegelarbeiter in der Regel als „berufsüblich arbeitslos“ und erhielten 

deshalb nur 16 Wochen Arbeitslosenunterstützung.569 Danach waren sie auf die Krisenfür-

sorge und letztlich auf die kommunale Wohlfahrt angewiesen.570 Auf dem Höhepunkt der 

Weltwirtschaftskrise 1931 beantragte Zehdenick sogar, als Notstandsgebiet ausgewiesen zu 

werden. Während der Landrat von Templin das Ansinnen befürwortete, lehnte der zuständige 

Regierungspräsident den Antrag ab.571 

6.2.4 Der weitere Ausbau der regionalen Infrastruktur 

Wie bereits ausgeführt waren durch den Havelausbau und den Eisenbahnbau bis 1888 

die wesentlichen infrastrukturellen Voraussetzungen und Standortfaktoren für eine industrielle 

Entwicklung schon vor der Entstehung der Ziegelindustrie geschaffen worden.572 Die weitere 

Industrialisierung und das Bevölkerungswachstum der Region erforderten jedoch in den 

folgenden Jahrzehnten neben der Verbesserung der kommunalen Standards der Städte und 

Dörfer auch den Ausbau der übergeordneten regionalen Infrastruktur. 

Die Entwicklung des Wasserstraßennetzes war vor allen anderen Infrastrukturleistungen 

entscheidend für die Funktionsfähigkeit der Zehdenicker Ziegelindustrie. Nach 1888 konnte 

an die bestehende Infrastruktur angeknüpft werden, die nur noch in Teilbereichen zu ver-

bessern war. Das durch die neue Ziegelindustrie sprunghaft gestiegene Transportvolumen 

führte zu einem starken Anwachsen des Schiffsverkehrs in der Gegend.573 Die Brennstoffe, 

insbesondere die gewaltigen Mengen Kohle, die zum Betrieb der Ringöfen notwendig waren, 

kamen ebenfalls auf dem Wasserwege.574 Noch um 1957 wurden nur etwa 20 % der Ge-

samtziegelproduktion mit der Bahn transportiert, vor allem aus den wasserfernen Granseer 

Ziegeleien, 10 % mit Kraftfahrzeugen, zumeist in die nähere Umgebung, aber 70 % mit 

Schiffen.575 Die alte Schleuse von 1818 genügte schon bald nicht mehr den Anforderungen, 

so daß die Verwaltung der Märkischen Wasserstraßen bis 1909 eine neue Schleuse errichten 
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 Vgl. zu Notstandsarbeiten gegen Winterarbeitslosigkeit in anderen Städten: Krabbe, Die deutsche Stadt, S. 103. 
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ließ.576 Im Jahre 1915 wurde auch ein neuer Hafen in Zehdenick angelegt.577 Auch die 

Ziegeleiunternehmer errichteten auf ihren Betrieben große Hafenanlagen mit Schiffsanlege-

plätzen und Verladekränen, die mit einem umfangreichen Werkbahnnetz verbunden waren. 

Die Anforderungen des milliardenfachen Ziegeltransportes führten auch in den nach-

folgenden Jahrzehnten zu Verbesserungen. Der als Wasserweg nach Berlin wichtige Voß-

kanal wurde in den 1930er Jahren erweitert, und noch in den 1950er und 1980er Jahre er-

folgten Ausbaumaßnahmen am Zehdenicker Hafen.578 

Die überregionale Anbindung an das Eisenbahnnetz war mit dem Bau der Strecke 

Löwenberg-Templin noch vor dem Beginn der industriellen Entwicklung im wesentlichen ge-

schaffen worden. Die Strecke wurde später nach Norden von Templin nach Prenzlau ver-

längert.579 Darüber hinaus gab es seit der Jahrhundertwende bis in die 20er Jahre hinein 

Überlegungen zum Bau einer Bahn nach Liebenwalde, die über die Heidekrautbahn einen 

weiteren günstigen Anschluß nach Berlin geschaffen hätte und von der sich die Stadt die An-

siedlung weiterer Industrien erhoffte. Dies scheiterte aber vor allem am Desinteresse der 

Ziegelindustrie.580 

Die Eisenbahn gewann für den Abtransport der Ziegeleiprodukte nur begrenzte Be-

deutung. Nach 1904 erhielten mehrere Ziegeleien Bahnanschlüsse, so daß ein steigender 

Anteil der Ziegelproduktion auf dem Schienenweg transportiert werden konnte.581 Vorrangig 

die Ziegeleien am Rande des eigentlichen Reviers und ohne Anschluß zur Havel nutzten 

diesen Transportweg. Besonders für den Transport von Ziegeln während der Wintermonate 

konnte es sich angesichts der häufig zugefrorenen Havel als vorteilhaft erweisen, einen 

Bahnanschluß als Alternative zu besitzen.582 Vor allem, um die Wanderarbeiter jährlich zum 

Kampagnebeginn nach Zehdenick zu transportieren, war die Eisenbahn unverzichtbar. 

Große Bedeutung gewann in den auf 1888 folgenden Jahrzehnten die Entwicklung der 

Kleinbahnen. Es entstand ein dichtes Netz von Feld- und Werkbahnen im Ziegeleirevier, die 

dem innerbetrieblichen Transport und der Anbindung von entfernteren Tongruben dienten. 

Die vielen betrieblichen Teilnetze wurden ständig modifiziert und noch in den 1980er Jahren 

umgestaltet.583 Vor allem für die weiter von der Havel entfernt liegenden Tonlager war eine 

Erschließung durch das Kleinbahnnetz von großer Bedeutung.584  

Schienengebundene Verkehrssysteme zum Personentransport gab es in den ersten 

Jahrzehnten nicht, obwohl die Wegstrecken der einheimischen Arbeiter von Zehdenick und 

den Dörfern zu den Betrieben teilweise erheblich waren und nur durch lange Fußmärsche auf 
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unbefestigten Straßen bewältigt werden konnten.585 Zumindest zeitweise dachte man jedoch 

von seiten des Akkumulatorenwerkes um 1900 an den Bau einer elektrischen Personenbahn 

vom Bahnhof bis zu den Ziegeleien.586 Einige Jahre lang gab es nach erfolgter Gruben-

zentralisierung nach 1968 eine regelmäßige Beförderung von Baggerpersonal von Zehdenick 

zur Grube bei Burgwall.587 

Der Straßentransport der Ziegel gewann nur für die quantitativ relativ untergeordneten 

Bauten der Umgebung größere Bedeutung, weshalb relativ wenig Wert auf den Ausbau der 

Straßenverbindungen gelegt wurde. Die wichtigste Straßenbaumaßnahme in der Region war 

nach 1888 die Anlage der Chaussee nach Mildenberg, wo sich viele Ziegeleien befanden. 

Ansonsten blieb das regionale Wegenetz relativ schlecht ausgebaut, so daß bis heute viele 

ehemalige Ziegeleigelände nicht über befestigte Wege zu erreichen sind. Auch die Ver-

netzung der Fabriken mit den umliegenden Dörfern blieb unbefriedigend.588 Ein größeres 

Transportvolumen auf dem Landwege schloß sich so zunächst durch die schlechte Straßen-

anbindung aus.589 Seit den 30er Jahren gewann jedoch langsam auch der Transport mit 

Lastkraftwagen eine größere Bedeutung, da mit ihnen die Steine direkt und ohne weiteres 

Umschlagen zu den Abnehmern transportiert werden konnten.590 

6.3 Die langfristigen Auswirkungen im Ziegeleirevier 

6.3.1 Nachhaltigkeit von Industrialisierung und Urbanisierung  

Die hier vorgestellte Region ist in ihrer tiefgehenden Prägung durch die Ziegelindustrie 

als ein charakteristisches Ziegeleirevier zu bezeichnen. Über 50 Jahre alleine dominierend 

und über volle 100 Jahre wirksam, bestimmte sie die Entwicklung dieser Region mit etwa 

entscheidend. Sie war der Faktor, der in der Zehdenicker Region die gegenüber anderen 

berlinfernen brandenburgischen Gebieten unterschiedliche Entwicklung bedingte.  

Führt man sich die Größe der Ziegelindustrie in dieser Region und deren landschaftsver-

ändernde Kraft beiderseits der Havel zwischen Zehdenick und Marienthal vor Augen, so muß 

die vergleichsweise geringe Prägung Zehdenicks als Industriestadt überraschen. Die bauliche 

Struktur der Ackerbürger- und Schifferstadt hat sich vor allem in Alt-Zehdenick in eigentüm-

licher Weise über die Zeit der Ziegelindustrie durch Kaiserzeit, Weimarer Republik, Drittes 

Reich und DDR hinweg erhalten. Die Altstadt Zehdenicks besitzt bis heute einen ausge-
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prägten Kleinstadtcharakter.591 Nur einige Straßen von Dammhast bieten mit ihren Miets-

häusern und den nahegelegenen Fabriken das typische Bild einer kleinen Industriestadt. 

Auch einige der alten Dörfer und neuentstandenen Siedlungen im Ziegeleirevier besaßen 

eine weitaus stärkere Prägung durch die Ziegelarbeiter als die Stadt, ohne daß eigentliche 

Industriedörfer entstanden wären. Außerhalb des engeren Bereichs des Ziegeleireviers sind 

Veränderungen der baulichen Struktur der Bauerndörfer fast nicht mehr feststellbar. 

Einige Faktoren begrenzten die Auswirkungen der Ziegelindustrie auf die Siedlungsent-

wicklung und Urbanisierung der Region. Die Ziegeleien entstanden seit 1888, ohne daß sie 

der nahegelegenen Stadt bedurft hätten, da die Verkehrsanlagen und die Tonvorkommen die 

entscheidenden Standortfaktoren darstellten. Für die industrielle Entwicklung stand genug 

Raum außerhalb der Stadt zur Verfügung und der Wohnungsbau erfolgte überwiegend ab-

seits der alten Stadt. Vor allem die räumliche Ausdehnung des Ziegeleireviers über viele Kilo-

meter nach Norden bedingte eine Verteilung der Auswirkungen auf die Ortschaften der Re-

gion. Da das industrielle Bevölkerungswachstum durch den hohen Anteil von Saisonarbeitern 

in der Region nicht voll wirksam wurde und die wirtschaftlichen Folgewirkungen der Ziegel-

industrie durch deren bereits erläuterte besondere Merkmale begrenzt blieben, war auch die 

städtebildende Wirkung der Ziegeleien eingeschränkt.592  

Wie gezeigt, profitierte Zehdenick dennoch durch den Bau von Mietwohnungen für Ar-

beiter, durch die Nachfrage nach Dienstleistungen und Produkten und durch die Folgeindu-

strien von der Ziegelindustrie. Die Stadt entwickelte sich so langfristig zu einem zentralen Ort 

für die Ziegelindustrie. Sie diente als Arbeitskräftereservoir und auch als Wohnort der 

Ziegeleibesitzer. Die Ziegelindustrie konnte aus den städtischen Angeboten - Dienst-

leistungen, Gewerbe (u.a. der Havelschiffahrt) und einigen ihrer industriellen Produkte (z.B. 

Maschinen) - ihren Vorteil ziehen.593 Die Industrie nutzte so einige die bereits vorhandene 

ökonomischen Funktionen der Stadt, steigerte deren Bedeutung jedoch erheblich.594 

Das Wachstum der Ziegelindustrie blieb ab einem bestimmten Punkt begrenzt. Sie 

konnte nicht permanent als alleiniger Träger der Entwicklung wirken, da sich die Ziegeleien 

aufgrund der Marktlage und der Gebundenheit an die Tonvorkommen nicht unbeschränkt 

ausdehnen ließen. Die Ziegelindustrie hatte jedoch durch das von ihr verursachte Bevölke-

rungswachstum und die Modernisierung der städtischen Strukturen die Grundlage zu weiterer 

Entwicklung geschaffen. So konnte seit den 20er Jahren und nach dem Zweiten Weltkrieg die 

Entwicklung zu einer Industriestadt mit dem Ausbau des Gewerbes, dem Wachstum der Be-

völkerung und der Ausdehnung der bebauten Fläche fortgesetzt werden. 

Im Gegensatz zur quantitativen Seite der Verstädterung bleiben die qualitativen Aspekte 

der Urbanisierung in Zehdenick schwer faßbar. Die Frage, ob nur von Siedlungsentwicklung 
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und Stadtwachstum oder auch von Urbanisierung, d.h. der nachhaltigen Ausbreitung von 

städtischen Lebensformen595, zu sprechen ist, läßt sich nur schwer untersuchen. Festzu-

stellen ist jedoch, daß in Zehdenick ein ausgeprägtes Bewußtsein vorhanden war, eine Indu-

striestadt zu sein. Die Stadt begrüßte die Industrialisierung als den einzigen Weg aus ihrer 

Rückständigkeit. In anderen Regionen wurden die Ziegler und vor allem die Ziegelwander-

arbeiter als etwas „Fremdes“ wahrgenommen. In einer so tief durch die Ziegelindustrie ge-

prägten Region wie Zehdenick war dies dagegen auf Dauer angesichts der hohen Zahl von 

Ziegelarbeitern und der zahlreichen ansässigen Beschäftigten der Ziegeleien nicht der Fall. 

Die Ziegelindustrie wurde ein wichtiger Teil des regionalen Bewußtseins.  

Der Wald von mehr als 60, fast das ganze Jahr unter Rauch stehenden Schornsteinen 

auf den ausgedehnten Fabrikarealen, die Hafenanlagen mit den wartenden Ziegelkähnen 

und die vielen anderen industriellen Bauten und Schienennetze der Region müssen be-

sonders bei den Zeitgenossen um 1910 das Bild einer nachhaltig industrialisierten Landschaft 

hinterlassen haben. Postkarten der Gegend zeigen stolz den Wald der Ringofenschornsteine 

vor der Silhouette der Havel. Diese Industrielandschaft wurde geradezu hymnisch gepriesen. 

Zeitgenössische Berichte beschreiben beiderseits der Havel bereits in den 1890er Jahren 

eine fast lückenlose Industrielandschaft, die durch „dampfende Lote und pustende Dampf-

maschinen“ geprägt war.596 Die Ansiedlung von Arbeitern wurde nicht wie in vielen anderen 

Städten als Gefahr gesehen, sondern als Chance zur Entwicklung begriffen. Die Stadt 

wünschte die Ansiedlung der Arbeiter in ihren Grenzen und hatte keine Bedenken gegen die 

Entstehung einer Industriearbeiterklasse, sondern sah diese als notwendig zur Modernisie-

rung an: „Der hier zuziehende Arbeiter oder Meister muß eine, wenn auch kleine Auswahl 

von Wohnungen vorfinden, um sich seßhaft zu machen. Findet er die selbe nicht, so lenkt er 

seine Schritte weiter [...] oder siedelt sich in einem Nachbarorte an.“597 

Die kulturellen und gesellschaftlichen Umwälzungen lassen sich anhand der vorlie-

genden Materialien nicht erschöpfend nachzeichnen. Eindeutig war eine umfassende Moder-

nisierung der Infrastruktur, eine Umwälzung der ökonomischen Grundlagen und eine 

Differenzierung der Sozialstruktur festzustellen. Wahrscheinlich ist, daß die Bewohner des 

alten Zehdenicks ihre vorindustriellen Gesellschaftsformen lange beibehielten und sich nur 

langsam der Industrialisierung anpaßten, während insbesondere die Einwohner der Vorstädte 

von Beginn an durch andere Verhaltensmuster geprägt waren. Nach dem Untergang der In-

dustrien zeigt sich heute jedoch die Fragilität der urbanen Strukturen - ein erneute „Verländ-

lichung“ der ehemaligen Ackerbürgerstadt läßt sich heute beobachten.598  
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Inwieweit die Entwicklung der ländlichen Ziegelindustrie auch in der Region zur Ent-

stehung einer neuen Lebensform geführt hat, ist nicht im einzelnen nachzuvollziehen. Daß es 

heute kaum noch funktionierende Dorfstrukturen im traditionellen Sinne gibt, hängt auch mit 

40 Jahren weitgehend industrialisierter LPG-Landwirtschaft und weiteren strukturellen Ver-

änderungen innerhalb des agrarischen Bereiches zusammen. 

6.3.2 Die langfristigen Folgen für das Siedlungsbild 

Heute sind die Nachwirkungen der Industrialisierung im Bereich der Ziegeleien auf 

beiden Seiten der Havel weitaus deutlicher wahrzunehmen als in den Siedlungen der Region. 

Die alten Ziegeleigelände sind zwar als Gewerbeflächen aufgegeben und nur an der Havel im 

Norden des Stadtkernes Zehdenicks finden sich heute noch Werften, holzverarbeitende 

Firmen und Baubetriebe am traditionellen Standort. Die Überformung der Landschaftsbildes 

ist jedoch noch zu erkennen.  

Abbildung 14: Zieglerkasernen und Streusiedlungen (westlich von Neuhof) 

Nur ein Bruchteil der ehemals über 60 Schornsteine der Ringöfen ist bis heute erhalten 

geblieben. Die meisten Öfen wurden nach ihrer Stillegung abgetragen oder gesprengt. Ihre 

Standorte sind jedoch durch Ziegelhaufen und Reste der gemauerten Ofenkammern immer 

noch erkennbar. Auch die anderen Produktionsgebäude sind nur noch in Relikten erhalten. 

Die langen Reihen der Trockenschuppen, die ehemals die ganze Region prägten, gibt es im 

ganzen Ziegeleirevier nicht mehr.599 

Die Zersiedlung der Landschaft durch die Fabrikareale hat sich bis heute erhalten. Auch 

wenn die Produktion schon lange eingestellt worden ist und viele Bauten schon abgeräumt 

wurden, sind fast alle alten Zieglerkasernen erhalten geblieben. Diese Bauten, die vor 

mehreren Jahrzehnten zu Dauerwohnungen umgebaut worden sind, wurden zu Keimen 

neuer Siedlungen. Durch Umgestaltung von Kleingartenlauben und Datschen sowie durch 

Neubauten entstehen in der Nachbarschaft heute einfache Wohnhäuser. Vielfach scheinen 

nicht nur Zieglerkasernen, sondern auch die Bauten für Aufbereitung und Formung auf 
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 Die einzige Ausnahme scheinen die metallenen Trockenschuppen einer Ziegelei bei Mildenberg zu sein. 
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einigen alten Fabrikgeländen zu Wohnhäusern umgestaltet worden zu sein. Sie sind um-

geben von den Ruinen der alten Produktionsanlagen, teilweise neuangelegten Landwirt-

schaftsflächen, Ödland der alten Fabrikareale und sich neu bildendem Wald. Die Bewohner 

betreiben Hühner- und Kaninchenzucht und besitzen größere Nutzgärten. Nur wenige eine 

dieser mehr als ein Dutzend „Neusiedlungen” im ehemaligen Ziegeleirevier besitzt einen be-

festigten Straßenanschluß. Ein ganz eigener Typus von Siedlung ist hier entstanden.  

Heute, nach Einstellung der Ziegelproduktion, prägen die mit Wasser ausgefüllten Ton-

stiche die Landschaft des ehemaligen Ziegeleireviers. Nur wenige Gruben wurden nach ihrer 

Ausbeutung verfüllt - nach dem Krieg teilweise mit Berliner Trümmerschutt, d.h. zu einem 

großen Teil mit alten Ziegelsteinen.600 Die Landschaft bietet heute mit den rund 60 kleinen 

und großen Seen, die beiderseits der Havel eine regelrechte Seenkette bilden und denen ihre 

industrielle Entstehungsgeschichte vielfach nicht mehr anzusehen ist, ein einzigartiges Bild. 

 

 

Abbildung 15: Tonstichlandschaft nördlich von Neuhof 

 

                                                
600

 Pinnow, Die Entwicklung der Zehdenicker Ziegelindustrie, S. 295. 
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7 SCHLUSSBETRACHTUNG 

In Zehdenick entstand durch die Entwicklung der Ziegelindustrie eine besondere Form 

von ländlich-kleinstädtischer Industrieregion. Während die meisten anderen Ziegeleiregionen 

in Deutschland eine weitaus zersplittertere Standortstruktur besaßen, war das Zehdenicker 

Ziegeleirevier in seiner Geschlossenheit und seiner Prägung durch die Ziegelindustrie weit-

gehend einmalig und ein besonders bemerkenswertes Beispiel für ländliche Industriali-

sierung. 

Im Rahmen dieser Arbeit hat sich gezeigt, daß die Ziegelindustrie einige strukturelle Be-

sonderheiten besaß, die sie von anderen Industrien unterschied. Insbesondere durch die ab-

geschiedene Lage, die Verwendungsstruktur des Produktes und die Beschäftigung von 

Wanderarbeitern ergaben sich in der Regel geringere Folgewirkungen für die Wirtschafts- 

und Siedlungsstruktur als es die Größe der Betriebe und die Beschäftigtenzahlen vermuten 

lassen würden. 

In der Zehdenicker Region führte die Ziegelindustrie, trotz der genannten Einschrän-

kungen, jedoch zu tiefgreifenden Veränderungen. Durch die günstigen Standortbedingungen 

entstand eine sehr große Konzentration von Ziegeleien, die über einen Zeitraum von 100 

Jahren diese dünn besiedelte Region nachhaltig prägen konnte. Es bildeten sich darüber hin-

aus bis weit in die Nachkriegszeit weitere Industrien, und auch Handel und Handwerk der 

Region konnten erheblich von der Industrialisierung profitieren.  

Die Ziegelindustrie entfaltete jedoch nur begrenzte Urbanisierungseffekte. Neue Städte 

entstanden nicht und die Siedlungsentwicklung blieb sehr dispers, vergrößerte vor allem die 

Dörfer und schuf Streusiedlungen in der Landschaft. Soweit die Stadt Zehdenick betroffen 

war, ergaben sich jedoch erhebliche Wachstums- und Modernisierungswirkungen. Zehdenick 

blieb zwar mit maximal 13.000 Einwohnern zu klein, als daß von einer bedeutenden Indu-

striestadt zu sprechen wäre. Der Stadt gelang es aber relativ gut, die Auswirkungen des 

Ziegeleibooms positiv zu nutzen. Die Ziegelindustrie schuf durch Bevölkerungswachstum, 

Veränderung der Sozialstruktur und weitere wirtschaftlichen Folgewirkungen die Voraus-

setzungen für eine beschleunigte nachholende Modernisierung Zehdenicks mit einem 

schnellen Ausbau von Infrastruktur und städtischen Standards.  

Die soziale und demographische Entwicklung zeigte ebenso wie die Stadtentwicklung 

die Auswirkungen der Industrialisierung in der Region. Obwohl ein großer Teil der Be-

schäftigten der Ziegeleien Wanderarbeiter waren und so die Region nur oberflächlich beein-

flussen konnten, veränderte sich die Sozialstruktur auf Dauer erheblich und es entstand eine - 

wenn auch kleinstädtische bzw. ländliche - Industriegesellschaft. Aus den ansässigen 

Landarbeitern, Tagelöhnern und anderen städtischen Gruppen und den sich ansiedelnden 

Wanderarbeiter, bildete sich eine Schicht von ländlich-kleinstädtischen Industriearbeitern und 

die zu einem wichtigen Entwicklungsfaktor der Region wurde. 

Diese Arbeiter zeichneten sich gegenüber großstädtischen Industriearbeitern durch 

einige Besonderheiten aus, da sie nicht ausschließlich durch Industriearbeit geprägt wurden 
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und häufig genötigt waren, zwischen verschiedenen Tätigkeiten zu pendeln. In diesem Zu-

sammenhang erscheint es lohnend, den Übergang vom Wanderarbeiter zum seßhaften Indu-

striearbeiter oder vom ansässigen Landarbeiter oder Tagelöhner zum Ziegler genauer zu be-

trachten und zu klären, inwieweit dies nur Zwischenstadien bis zur endgültigen Wanderung in 

eine Großstadt waren. Die würde jedoch den Rahmen dieser Arbeit sprengen. 

Es ließ sich auch nur ungenügend aufzeigen, inwieweit die städtische, infrastrukturelle 

und soziale Entwicklung der Region durch die ländliche Industrieentwicklung eine Besonder-

heit darstellte. Vergleiche mit entsprechenden Entwicklungen in anderen kleineren Städten 

ließen sich kaum vornehmen, da sich die bisherige Forschung vor allem auf die Industriali-

sierung in groß- und mittelstädtischen Räumen konzentrierte. 

Trotz der geschilderten Tiefe der Entwicklungen im sozialen, wirtschaftlichen und 

urbanen Bereich blieb ein großer Teil der städtischen Struktur von der dominanten Ziegel-

industrie abhängig. Nach ihrem Niedergang sind heute kaum noch industrielle Strukturen vor-

handen und die Stadt besitzt kaum noch den Charakter einer Industriestadt. Allerdings ist 

dies nicht nur allein durch eine wenig nachhaltige Industrialisierung durch die Ziegeleien be-

dingt, sondern resultiert auch aus den strukturellen Problemen der Industrie der Neuen 

Länder, die die Wende nur stark verkleinert überlebte und sich vor allem an peripheren 

Standorten kaum halten konnte. Darüber hinaus haben gerade kleinere Städte in struktur-

schwachen Räumen weitergehende Probleme, so daß sie fast überall in Deutschland den 

Verlust urbaner Qualitäten zu beklagen haben. 

Im heutigen Kartenbild der Zehdenicker Region sind nur noch wenige Ziegeleien ver-

zeichnet. Neben den noch heute nachvollziehbaren Veränderungen im Siedlungsbild 

Zehdenicks und der Dörfer bleiben die industriellen Relikte in der Ziegeleilandschaft die 

wichtigsten Hinterlassenschaften der industriellen Vergangenheit. Auch wenn sich im Gebiet 

der Ziegeleien keine Industrie erhalten hat, läßt sich an diesen Relikten die Eigenart dieser 

ehemaligen ländlichen Industrielandschaft nach ablesen. Heute bietet die Ziegeleilandschaft 

auf beiden Ufern der Havel einen fast surrealen Anblick. Nur wenige Öfen mitsamt ihrer 

hohen Schornsteine sind erhalten geblieben, und auch die meisten anderen Produktionsge-

bäude sind nur noch in ruinösem Zustand erkennbar. Es fand überwiegend eine Retrans-

formation von der Industrie- zur Naturlandschaft statt. Die aufgelassenen Gelände werden 

rasch durch die Vegetation zurückgewonnen. Öfen, die schon vor 1990 aufgegeben wurden, 

befinden sich heute bereits als pittoreske Industrieruinen innerhalb von neu entstandenen 

Wäldern.  

Inwieweit die Region heute noch von den wenigen Resten ihrer industriellen Ver-

gangenheit profitieren und sie mit der neu entstandenen Naturlandschaft zu einer neuen wirt-

schaftlichen Grundlage zu verbinden weiß, muß die Zukunft zeigen. Die Ziegelindustrie ist 

ohne Überreste untergegangen und es besteht keinerlei Aussicht, sie wieder zu beleben. 

Lediglich durch museale Präsentation und Tourismus läßt sich hier noch ein Wirtschaftsfaktor 

entwickeln. Heute, nach Beendigung der Ziegelproduktion, hebt noch die hohe naturräum-
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liche Qualität der Tonstichlandschaft den Standort über andere Regionen hinaus. Eine Er-

haltung der Industriegrundstücke, wie auf alten Stahl- und Kohlestandorten, ist nur in Aus-

nahmefällen möglich. Die Struktur dieser ehemaligen ländlichen Industrielandschaft ist 

höchstwahrscheinlich nur in wenigen industriellen Relikten innerhalb der Landschaft zu kon-

servieren. Positiv ist dabei die Erhaltung der Zieglerkasernen als Wohnstandorte, allerdings 

wäre eine weitere Verfestigung und Ausbreitung der um sie entstandenen Streusiedlungen 

eine starke Beeinträchtigung des ehemaligen Ziegeleireviers. 

Auch wenn die meisten Ziegeleigebäude langfristig verschwinden werden, bleiben die 

Veränderungen am morphologischen Relief erhalten. Insbesondere die wassergefüllten Ton-

stiche werden auch in ferner Zukunft die stärkste Erinnerung an die industrielle Vergangen-

heit der Region sein. Durch die Einrichtung eines Museums auf dem Gelände zweier Ziege-

leien bei Mildenberg soll zukünftig an die Bedeutung der Ziegelindustrie erinnert werden.601 

Überall in Deutschland waren die Ziegeleiregionen nach 1945 in einem langsamen 

Niedergang begriffen. Westdeutsche Ziegeleigebiete haben schon seit den 50er Jahren er-

hebliche Umgestaltungen erfahren, und ein Großteil der Ziegeleien mußte schließen. 

Ziegeleireviere gibt es heute in Deutschland nicht mehr. Die Baustoffindustrie der Neuen 

Bundesländer mußte innerhalb von kürzester Zeit diese jahrzehntelange Entwicklung 

nachvollziehen. Die Ziegelindustrie hat sich dabei im wesentlichen nicht erhalten können. In 

vielen Gebieten zeugen deshalb kaum noch Relikte von ihrer industriellen Vergangenheit. 

Andere Ziegeleistandorte im Norden von Berlin, wie Lübars, Hermsdorf, Birkenwerder oder 

Hennigsdorf, die schon lange vor dem Krieg niedergegangen sind, haben sich auch in 

Relikten zumeist nicht mehr erhalten. Soweit noch Ziegeleien in Brandenburg existieren, 

produzieren sie fast ausschließlich für die Denkmalpflege. Nur in wenigen Regionen ist den 

letzten Jahren die Umgestaltung von Ziegeleien zu Museen gelungen.602 Ähnlich vom Zerfall 

betroffen waren mit den Glashütten, den Kalköfen, den alten Hüttenwerken und der 

holzverarbeitenden Industrie fast alle anderen ländlichen und kleinstädtischen Industrien in 

Brandenburg.603  

Die Relikte ländlicher Industrie sind nicht nur als Zeugnisse des Sonderfalls der Indu-

strialisierung im ländlichen Raum von Interesse, sondern zeigen auch die Wechselwirkungen 

der Stadtentwicklung Berlins mit Räumen außerhalb der eigentlichen Agglomeration. Eine 

Bewahrung dieser industriellen Hinterlassenschaften wäre somit auch für das Verständnis 

weiter Teile der brandenburgischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte von großer Bedeutung. 
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 Auf den Geländen der ehemaligen Ziegeleien Herzberg und Stackebrandt, bzw. der späteren Produktionsabteilung Werk III/1 in 

Mildenberg ist der Ziegeleipark Mildenberg im Aufbau, der in Ausstellungen und durch Präsentation auf dem Freigelände, die 
Geschichte und Technik der Zehdenicker Ziegelindustrie dokumentieren will (vgl. Spath & Nagel, Büro für Städtebau, Ziegelei-
park Mildenberg. Entwicklungskonzept, o.O. 1998). 
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 In Glindow, dem traditionsreichsten Standort der Ziegelproduktion für Berlin, wurde 1992 ein kleines Ziegeleimuseum eröffnet 
(vgl. Uwe Pfullmann und Detlef G. Ullrich, Die Ziegelei Glindow. Ein Beispiel für ein produzierendes Denkmal, in: Museums-
journal, 6. Jg. (1992), S. 89-91). 

603
 Unter den traditionellen Standorten der Baustoffindustrie bildet lediglich Rüdersdorf eine Ausnahme. In Rüdersdorf ist die 
Historie noch wahrnehmbar und der Ort ist als wichtiger Zementproduzent wieder in entscheidendem Maße am Aufbau des 
neuen Berlins beteiligt. Hier hat sich über Jahrhunderte, über viele Krisen hinweg, ein Standort der ländlichen Baustoffindustrie 

erhalten. 
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